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  Über das Buch


  LebkuchenLiebe


  Auf dem Weihnachtsmarkt duftet es nach Tannengrün, Zimt und Vanille. Zwischen den hell erleuchteten Buden steht Mia im Schneegestöber und wärmt sich mit heißem, würzigen Glühwein auf. Aber alle Leckereien können nicht darüber hinwegtäuschen, dass für ihren eigenen romantischen Traum eine ganz entscheidende Zutat fehlt.


  Wird Miss Nimmersatt nach den Zimtsternen greifen und ihr Weihnachtsglück finden? Oder endet für sie das Fest der Liebe mit einem gebrochenen Lebkuchenherzen?


  Miss Nimmersatt – Die Serie


  Mia Maxwell liebt Essen! Sie liebt es so sehr, dass sie es zu ihrem Beruf gemacht hat. Zusammen mit ihrer besten Freundin Lizzie, die ein Café betreibt, wohnt sie im trendigen Ostlondon. Tagsüber widmet Mia sich ihrer eigenen Food-PR-Firma, und abends schreibt sie den Food-Blog »Miss Nimmersatt«, der immer mehr Leser anzieht.


  Über die Autorin


  Emma Hamilton ist das Pseudonym einer englischsprachigen Journalistin und Schriftstellerin. Sie hat als Produzentin und Reporterin für das BBC und die Deutsche Welle gearbeitet und für verschiedene Magazine und Zeitungen geschrieben, u.a. The Guardian, Mail on Sunday oder Italy Magazine. Sie hat an vielen Serien und Dokumentationen mitgearbeitet, u.a. an einer über Essenskultur auf der ganzen Welt. Sechs Jahre lang lebte und arbeitete sie in Italien, im Libanon, in Äthiopien, den USA, Frankreich, Deutschland, Russland und Kamerun. Emma liebt Yoga, Laufen, Gartenarbeit und verbringt ihre Zeit gerne zu Hause mit ihrem Mann, Freunden und Familie – und gutem Essen.
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  Emma Hamilton
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  So war das nicht geplant, dachte Mia. Sie blickte zum dunklen Himmel hinauf, aus dem dichter Schnee auf sie herabrieselte. Tom sollte jetzt eigentlich hier neben mir stehen. Sie seufzte. Seit wenigen Wochen erst kriselte es in ihrer Beziehung, doch Mia kam es wie eine Ewigkeit vor.


  In diesem Moment unterbrach Lizzie ihre Gedanken und rief aus, wie romantisch der Schnee sei, wobei sie Mia begeistert umarmte. Und tatsächlich war Mia zum ersten Mal seit Wochen für kurze Zeit glücklich. Angespornt von ihrer Freundin, atmete sie tief ein, steckte die Zunge heraus, um den Schnee aufzufangen. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich in ihre Kindheit zurückversetzt.


  Doch dann holte die Realität sie wieder ein. Was hat sich in dem einen Jahr nicht alles verändert!, seufzte Mia und bahnte sich ihren Weg über den vollen Kölner Weihnachtsmarkt. Sie versuchte, nicht mehr an Tom zu denken.


  Lizzie war direkt vor ihr und drängelte sich in der Schlange am Glühweinstand nach vorn. Die kahlen Bäume hingen voller Laternen und funkelnder Papiersterne; Lichterketten schwangen glitzernd im Wind. Wäre da nicht das entfernte Brummen des Verkehrs gewesen, könnte man denken, in ein mittelalterliches Dorf versetzt worden zu sein, vielleicht an Weihnachten 1450.


  Sie konnte nicht aufhören, die hellen Lichter anzusehen und die warmen, würzigen Düfte aus den Glühweinzelten einzuatmen. Die dichtgedrängten Menschenmassen auf dem Markt machten es schwer, alle Bilder, Klänge, Gerüche und Speisen richtig in sich aufzunehmen. Dennoch wirkte nach und nach der Weihnachtszauber. Mia begann sich zu entspannen und ihre Probleme mit Tom zu verdrängen. Lizzie hatte Recht, so ein Kurztrip war genau das Richtige, um auf andere Gedanken zu kommen. Sie lächelte Lizzie dankbar zu. Wieder mal staunte sie darüber, dass ihre Freundin immer wusste, was das Beste für sie war.


  Mia versuchte, sich aus der Negativspirale der letzten Wochen zu befreien. Sie blickte zu dem hell erleuchteten Riesenrad, das hoch über dem Weihnachtsmarkt aufragte und in der kalten Abendluft festlich glitzerte. Die Gondeln schaukelten behäbig, und Mia ließ sich von der Weihnachtsmusik trösten, die aus den strahlenden Buden um sie herum schallte. Ruhig bleiben, alles langsam machen und nicht mal an Heulen denken. Stattdessen wollte sie einfach warten, bis Lizzie mit dem nächsten bunten Becher, gefüllt mit dunkelrotem, würzigem Glühwein, erschien.


  »Alles okay, Mia?«, fragte Lizzie besorgt, als sie die tränenglänzenden Augen ihrer Freundin sah. Überhaupt schimmerten momentan ständig Tränen in Mias Augen.


  »Ja, ich hatte nur eben so einen Moment … Aber dann habe ich mich aufs Hier und Jetzt konzentriert, wie du gesagt hast, und mich wieder beruhigt.« Mia holte tief Luft und rang sich ihr bestes Lächeln ab. Sie nippte an ihrem Glühwein und war froh, woanders hinsehen zu können.


  »Das ist gut«, tröstete Lizzie sie. »Denk dran, was wir gesagt haben. Hier geht es um dich und mich und ein bisschen Feldforschung, der wir uns widmen können. Aber vor allem geht es darum, Weihnachten zu genießen und auszuspannen. Wenn du weinen musst, mach das. Aber wir sollten die Zeit nutzen, indem du mir erzählst, was bei euch beiden schiefgegangen ist. Alles schien doch so gut zu laufen.«


  »Danke, Liz. Und danke, dass du so spontan mitgekommen bist und mich überredet hast, meine Reservierung nicht einfach zu stornieren.«


  »Ach, Mia, dafür musst du dich doch nicht bedanken! Es ist sowieso viel zu lange her, seit wir zuletzt zusammen verreist sind. Dafür wurde es höchste Zeit!«


  Die beiden Freundinnen umarmten sich, tranken ihren Glühwein und genossen das Getümmel um sich herum. Es waren einige größere Gruppen unterwegs, anscheinend Arbeitskollegen, die nach Feierabend zusammen etwas tranken, und kleinere Freundesgruppen, die sich an den großen Fässern und Tischen um den Stand drängten. Alle redeten, lachten und ließen sich von der Stimmung mitreißen.


  Normalerweise hätte Mia sich bei so viel Frohsinn noch einsamer und niedergeschlagener gefühlt, aber sie liebte Weihnachten so sehr und sog die Magie dieser Märkte schon seit ihrer Ankunft heute Vormittag in sich auf, dass sie tatsächlich lockerlassen konnte. Ihre bittere Enttäuschung darüber, dass es sich mit Tom nicht wie gehofft entwickelt hatte, schob sie fürs Erste weit von sich.


  Sie legte die Hände um den warmen Becher und atmete mit halb geschlossenen Augen den würzigen Alkoholdampf ein, der vor ihrem Gesicht aufstieg.


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie das funkelnde Meer in Cornwall, auf dem Tom und sie an Bord der Miss Nimmersatt im vergangenen Februar durch die Wellen geglitten waren. Jene wenigen Stunden auf dem Wasser schienen die letzte ruhige Zeit gewesen zu sein, bevor sie sich im Chaos und dem Kummer wegen Toms krankem Vater sowie der Pendelei wiedergefunden hatten, die ihrer beider Leben während der letzten neun Monate beherrschten.


  Unwillkürlich summte Mia, als sie noch einen Schluck Glühwein trank, und Lizzie, die fühlte, dass ihre Freundin in einen ihrer Tagträume abgedriftet war, widmete sich ihrem eigenen Glühwein und ließ Mia für eine Weile in Ruhe.


  *


  Mia kam es vor, als hätte auch an jenem Tag im Februar eine bestimmte Magie gewirkt. Sie war in der Erwartung angekommen, eine bitterkalte Woche lang durch winterlichen Cornwall-Matsch zu stapfen und neben Lagerfeuern zu bibbern. Doch dann war der Himmel strahlend blau gewesen, die milchige Wintersonne hatte bereits den Frühling angedeutet, und im leichten Wind waren sogar schon erste schwache Aromen des Sommers wahrzunehmen gewesen. Tom hatte sein restauriertes Boot enthüllt, welches nach Mia benannt war. Das lange Warten, während sein Vater sich erholte, war auf einmal nicht so schlimm. Es ist uns bestimmt, zusammen zu sein, hatte Mia damals gedacht, sich jedoch sofort wieder auf den Teppich zurückzuholen versucht, damit in dem Moment nicht gleich alle Pferde mit ihr durchgingen.


  Im Schutz der hohen Klippen gleich außerhalb der Flussmündung hatte Tom sie mit den Grundbegriffen des Segelns vertraut gemacht. Mit dem richtigen Unterricht würde sie später beginnen, aber die Chance, allein mit Tom auf einem Boot zu sein, konnte sie sich nicht entgehen lassen. Sie waren an der Küste auf und ab geschippert, bevor sie den Anker warfen und sich über ihr Picknick hermachten: noch mehr Champagner, Pasteten, Sandwiches und jede Menge Vorspiel vor dem Hauptgang. Es war ein herrlicher Tag gewesen.


  Als sie zurück auf den Fluss und in den Hafen segelten, ging die Sonne bereits unter und erinnerte sie daran, dass es erst Februar war. Im Halbdunkel brachten sie das Boot wieder in den Bootsschuppen, während sich Wolken auftürmten, die der Wind vom Meer herantrieb. Als der Himmel langsam grau wurde, arbeitete Mia so gut sie konnte, um das Boot klarzumachen. Sie lief leichtfüßig an Deck umher, wand Knoten nach Toms Anleitung und wickelte Taue auf, damit alles picobello war, bevor sie nach Hause fuhren. Toms treuer, schokobrauner Labrador Django wartete geduldig am Strand, bis sie so weit waren. Er ließ die Zunge beim rhythmischen Hecheln wippen und sprang schließlich mit ihnen in den Land Rover, um wieder zurückzufahren.


  »Ich will nur kurz nach meinem Vater sehen, ehe wir zum Cottage fahren, okay?«, fragte Tom an der Abzweigung, von der aus es entweder zum Herrenhaus seines Vaters oder zu seinem Cottage ging.


  »Ja, natürlich«, antwortete Mia lächelnd.


  Django hob hinten im Wagen den Kopf, als er das Knirschen der Reifen auf dem Kies und das Quietschen des Eisentors hörte, und kläffte leise. Das Haus wirkte leerer, weniger bewohnt, als Mia es in Erinnerung hatte. Doch sie nahm an, dass es nur an der Dunkelheit lag, denn zuletzt hatte sie es beim Sommerfestival gesehen. Seltsam war allerdings, dass keines der Fenster erleuchtet war.


  Komisch, dachte sie, sitzt Lord Trelawney gern im Dunkeln? Könnte er schon zu Bett gegangen sein? Solange sie mit seinem jährlichen Festival zu tun hatte, kannte sie den großen Lord mit dem weißen Wuschelhaar und der langen Nase ausschließlich als Mittelpunkt des Geschehens. Und das egal, ob es darum ging, über das Anwesen zu schreiten und die Vorbereitungen für das alljährliche Gourmet- und Literaturfestival zu beaufsichtigen, die Gemeinde zusammenzubringen oder Gäste bei sich zu empfangen. Selbst als er begann, ein wenig gebrechlicher zu werden, strahlte er noch pure Energie, Begeisterung und Freundlichkeit aus. Ja, Lord Trelawney war das Herz und die Seele eines jeden Events. »Soll ich mitkommen oder lieber hier warten?«, fragte Mia.


  »Sicher würde mein Vater dich sehr gern sehen, Mia; er freut sich immer so auf dich. Aber wir bleiben heute Abend nicht lange, also überlasse ich dir die Entscheidung.«


  Mia wollte Lord Trelawney sehen. In gewisser Weise hatte er geholfen, Tom und sie zusammenzubringen, nachdem sie beide im letzten Sommer, am Ende des Festivals, einen unsäglichen Segeltörn unternommen hatten. Mia löste ihren Gurt und stieg aus, während Tom bereits die Heckklappe öffnete und nach Django pfiff. Vermutlich fand der Hund das dunkle Haus auch seltsam, denn er hielt sich dicht am Boden und winselte ein wenig, ehe er Tom und Mia zur Küchentür folgte. Dabei hatte er die Ohren angelegt und den Schwanz eingekniffen.


  Die Reaktion seines Hundes hatte zur Folge, dass auch Tom anfing, sich wirklich Sorgen zu machen. Ihm fiel auf, wie dunkel und verlassen das Haus wirkte. Er ging zur Küchentür und drehte den Knauf, doch die Tür war verriegelt. In der Küche war alles dunkel. Tom holte den Schlüssel aus seiner Tasche, schloss auf und eilte durch die Küche in die Diele. Hastig stieß er sämtliche Türen im Erdgeschoss auf und rief laut nach seinem Vater, während er alle Zimmer absuchte. Doch es blieb still.


  Er holte sein Telefon hervor, um Tante Ag anzurufen, und wurde kreidebleich, als er sah, dass er mehrere Anrufe von seinem Vater und seiner Tante verpasst hatte. Toms Unbehagen wuchs, und er begann, das Schlimmste zu befürchten.


  »Das wird mir eine Lehre sein«, murmelte Tom vor sich hin. »Zum ersten Mal seit Monaten fahre ich mit dem Boot raus, und prompt passiert etwas.« Kopfschüttelnd rief er seine Tante zurück, doch ihr Telefon war abgeschaltet. Bei seinem Vater war es dasselbe.


  Als Nächstes versuchte er es bei Silvia, und Seth meldete sich. »Seth, hier ist Tom, ich kann weder meinen Dad noch Tante Ag erreichen. Wir waren mit dem Boot draußen. Weißt du, was los ist? Ich bin eben beim Herrenhaus angekommen, und hier ist niemand.«


  Tom wurde immer blasser, während Mia dastand und hilflos ihre Hand auf seinen Arm legte. Sie wollte ihm Trost spenden und ging gleichzeitig im Geiste alle möglichen Szenarien durch. Was könnte mit Lord Trelawney passiert sein, dass Tom derart besorgt aussah? Geduldig wartete sie und kraulte gedankenverloren Django, der immer wieder leise winselte.


  »Okay, Seth, ja, wir sind unterwegs. Ja, gut, danke. Bye«, sagte Tom und steckte das Telefon weg. »Dad ist gestürzt. Er liegt wieder auf der Intensivstation. Es tut mir leid, Mia. So hatte ich mir deinen ersten Tag hier nicht vorgestellt, aber ich muss ins Krankenhaus nach Truro.« Tom war den Tränen nahe, und Mia drückte ihn. Rasch gingen sie zurück durch die Küche und zur Tür, die sie in ihrer zunehmenden Panik offen gelassen hatten. Tom hatte Mühe abzuschließen und lief zurück zum Land Rover. Als Erstes machte er die Heckklappe für Django auf, der immer lauter winselte. Mia und Tom stiegen hastig ein.


  Er ließ den Motor an und preschte die Einfahrt hinunter zur Straße. Das Tor blieb offen. Sie fuhren so schnell wie möglich durch die engen, von hohen Mauern gesäumten Seitenwege zur Hauptstraße nach Truro.


  Als sie in der Klinik ankamen, war es dunkel. Mia blieb mit Django draußen und führte ihn im grellen Flutlicht auf dem Parkplatz herum, während sie auf Tom warteten. Die großen Betonklötze aus den Sechzigern sahen alle gleich aus, bis auf die Wegweiser, die zur Histopathologie, Unfallchirurgie oder Notaufnahme wiesen. Mia fror, und als Django es leid schien, kreuz und quer über den Asphalt zu trotten, stiegen sie zurück in den Wagen, um sich aufzuwärmen. Mia ließ Django vorn sitzen, und er erwies sich als idealer Trostspender. Sein Kopf lag auf ihrem Bein, und sein Herz pochte an ihrem Knie, während er hin und wieder mit Blick zu Toms leerem Fahrersitz winselte. Mia griff hinter sich nach den Wolldecken, die Tom für die Bootsfahrt mitgenommen hatte, falls ihnen auf See kalt würde. Sie wickelte die kratzigen Decken um sie beide und schaltete das Autoradio ein, um sich ein wenig abzulenken.


  Im Krankenhaus standen Tom und Tante Ag in Lord Trelawneys Zimmer. In dem großen Bett wirkte er furchtbar zerbrechlich, und ein großflächiger lila Bluterguss bildete sich um sein Auge. Tom musste sich auf die Lippe beißen, um sich zu ermahnen, dass er nicht weinen durfte. Tante Ag umarmte ihn fest und versuchte, ihm Trost zu spenden.


  »Mach dir keine Sorgen, das wird schon wieder«, sagte sie und zog Tom zu sich, als er sanft die kalte Hand seines Vaters hielt, um die Infusionsnadel nicht zu berühren, die in dessen Handrücken steckte.


  Tom konnte nur stumm nicken. »Ich fühle mich schrecklich, Tante Ag«, sagte er und vergrub das Gesicht an ihrer Schulter. »Mir kommt es vor, als würde ihm jedes Mal, wenn ich wegfahre, etwas zustoßen. Ich dachte, er hätte sich seit Weihnachten erholt. Ich hatte mich so darauf gefreut, dass Mia herkommt und ich ihr das restaurierte Boot zeigen kann.«


  »Der Bluterguss am Auge sieht schlimm aus, aber diesmal ist er nur gestürzt. Wir wissen noch nicht, warum, aber zumindest hatte er keinen zweiten Infarkt. Das hat der Arzt schon überprüft. Er hat sich schlicht selbst ausgeknockt, und da es keine Anzeichen für eine schwere Gehirnerschütterung gibt, überwachen sie ihn nur über Nacht und warten ab, wie es ihm morgen geht. Heute können wir hier nicht mehr viel tun. Hast du Mia draußen gelassen?«


  Tom nickte.


  »Dann geh lieber wieder zu ihr. Ich kann hier bleiben, und die Schwester sagte, dass sie nebenan ein Bett für mich bereitmachen. Komm morgen wieder. Hoffentlich kann er uns dann ein bisschen genauer erzählen, was passiert ist. Okay?«


  Endlich tauchte Tom wieder auf, sichtlich entmutigt. »Sie behalten ihn über Nacht zur Beobachtung hier, und er schläft gerade«, sagte er fahrig. »Die Ärzte wissen nicht genau, was passiert ist. Allerdings schließen sie einen Herzinfarkt aus; dem blauen Auge nach vermuten sie, dass er einfach umgekippt ist. Keine Ahnung, wie lange er weggetreten war, bevor Tante Ag vorbeikam und ihn auf dem Küchenboden fand. Er hat ein blaues Auge, und er war nicht wach, so dass ich nicht mal mit ihm reden konnte …«


  Mia umarmte ihn fest und hielt seinen Kopf in ihren Armen, strich ihm über die Locken, die steif vom Meersalz waren. Dabei atmete sie seinen warmen, wohltuenden Geruch und die kalte Luft um sie herum ein.


  »Oh Tom, es tut mir so leid«, sagte sie vorsichtig.


  »Tante Ag hat gesagt, dass ich morgen wiederkommen soll, um nachzusehen, wie es ihm geht. Heute Abend kann ich nichts mehr tun, das ist total frustrierend. Am besten fahren wir nach Hause und essen etwas.« Tom beugte sich zu Django und streichelte ihn, woraufhin der Hund kurz glücklich kläffte und ihm das Gesicht abschleckte.


  Als hätte Django ihn wiederbelebt, wurde Tom ein wenig munterer. »Wollen wir uns auf dem Rückweg Fish & Chips besorgen?«, fragte er.


  »Klingt gut!«, antwortete Mia, die auf einmal merkte, dass ihr Magen schon seit einer Weile grummelte. Sie wollte unbedingt, dass Tom sich ein wenig besser fühlte. Das hat ihn richtig erschüttert, dachte sie.


  Sie fuhren schweigend zurück. Tom brauchte offensichtlich Zeit, alles zu verdauen, und Mia war zu müde zum Reden. Sie lehnte den Kopf ans Seitenfenster und ließ sich von den vorbeirauschenden dunklen Hecken, die hin und wieder von Scheinwerfern angestrahlt wurden, beruhigen. Die Seeluft und der anstrengende Abend forderten ihren Tribut, und das einlullende Motorbrummen sowie die warme Heizungsluft machten sie schläfrig.


  Tom hielt vor einem Fish-&-Chips-Laden, und Mia lief hinein, um zu bestellen. »Zweimal Schellfisch, Chips und Erbsenpüree, bitte«, sagte sie lächelnd zu der jungen Frau hinter dem Edelstahltresen, deren Haar mit einem weißen Baumwollschall nach hinten gebunden war. In dem kleinen Imbiss roch es köstlich nach Frittiertem und Essig. Mia lehnte sich an den Tresen und wartete darauf, dass die Fischfilets mit knisternd goldener Kruste aus der Fritteuse geschöpft wurden. Die Chips waren dick und weich, so wie Mia sie am liebsten mochte, und sie schüttete reichlich Salz und Essig drauf. Die Portionen waren fest in cremefarbenes Papier eingewickelt und in einer blau-weißen Tüte verpackt, die mit Ankern und einer Angelschnur mit einem Fisch am Ende verziert war.


  Obwohl sie beide müde waren und Tom die Sorge ins Gesicht geschrieben stand, machte er ein Feuer an, als sie in das kalte, dunkle Cottage kamen. Mia war zum ersten Mal hier zu Besuch und kannte sich nicht aus; sie gab ihr Bestes, Teller, Ketchup und Besteck in der Küche zusammenzusammeln. Bald knisterte das Feuer, und das Cottage wurde langsam zu einem gemütlich-romantischen Unterschlupf. Genau so hatte Mia es über Skype gesehen, wenn sie abends mit Tom redete. Ihr Gesicht schien rosa im Feuerschein und den gedämpften Küchenlampen, und sie lächelte Tom zu, während sie sich über das Essen hermachten.


  »Es tut mir leid, Mia«, begann Tom nach wenigen Bissen. »So hatte ich mir den heutigen Abend nicht vorgestellt. Ich freue mich schon seit Monaten auf deinen Besuch, und war richtig begeistert, dass das Wetter mitspielte und ich dir die Miss Nimmersatt zeigen konnte. Auch für heute Abend hatte ich große Pläne. Tja, anscheinend läuft unser Leben nie ganz so wie geplant.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Mia nachdenklich, nachdem sie den letzten Bissen verschlungen hatte. Ihr fiel auf, dass sie vor lauter Hunger viel zu schnell gegessen hatte. Ein wenig verlegen senkte sie den Blick. »Ich fühle mich schrecklich, weil es mir vorkommt, als würde deinem Vater jedes Mal etwas Furchtbares zustoßen, wenn wir zusammen sind. Ich hatte auch Pläne für heute Abend, aber nach der Aufregung fühlen die sich weit weg an. Ich bin einfach nur froh, dass es nicht so schlimm aussieht wie letztes Mal, nachdem sie einen Herzinfarkt ausgeschlossen haben. Auf der Fahrt nach Truro hatte ich mir die fürchterlichsten Sachen ausgemalt und gehofft, dass nichts davon wahr ist.«


  Während sie sprach, huschte ein Schatten über Toms Gesicht. »Okay, erstens hatte unser Zusammensein nichts damit zu tun, was das letzte Mal mit meinem Dad war oder dass er jetzt gestürzt ist – und ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, es gäbe da einen Zusammenhang«, sagte er ernst. »Ich habe viel darüber nachgedacht, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, dass ich nicht für ihn da war, als er seinen Infarkt hatte. Aber es war sehr unglückliches Timing, dass es zufällig in unserer ersten richtigen gemeinsamen Nacht passiert ist.«


  Mia nickte, wollte ihn nicht unterbrechen.


  »Zuerst konnte ich nicht anders, als beide Sachen miteinander in Verbindung zu bringen. Aber ich hatte Zeit zu reden, und meine Schwester hat mich gezwungen, mich meinen Gefühlen zu stellen.« Tom verzog das Gesicht, als wäre dies das Letzte, was er tun wollte.


  Mia streichelte stumm seinen Arm, während er fortfuhr.


  »Als Silvia zu Weihnachten herkam, konnte sie gar nicht fassen, dass ich dich noch nicht wiedergesehen hatte, und sie brachte mich dazu, dich an Silvester zu überraschen – wie du weißt. Ich fühle ich mich total mies, weil du extra hergekommen bist und direkt wieder mit dem neuesten Familiendrama konfrontiert wirst.«


  Tom nahm eine Pommes, tunkte sie in Ketchup und kaute. Nach der langen Ansprache wirkte er ein wenig unsicher.


  Mia merkte, wie ihr die Tränen kamen. Sie wischte sich die salzigen Finger an ihrer Jeans ab, lief um den Tisch herum und bückte sich zu Tom. Sie umarmte ihn fest und küsste ihn auf den Mund.


  *


  Wow, das war damals wirklich eine Premiere, dachte Mia, die nach wie vor ihren Glühweinbecher mit beiden Händen umklammerte. Vorher war ich noch nie bei einem Mann so locker und ich selbst. Die Dinge geschahen einfach und schienen richtig – auch wenn alles andere um uns herum überhaupt nicht richtig war. Wir fühlten uns wohl miteinander. Vergessen waren die Tage, als ich versucht habe, nicht alles auf meinem Teller zu essen, weil Paul oder ein anderer meiner strengen Verflossenen es nicht gut finden könnte. Bei Tom durfte ich einen halben Teller Fish & Chips runterschlingen und ihn trotzdem noch küssen. Vor allem aber war ich schlicht glücklich, bei ihm zu sein – ohne irgendeine Version von mir zu spielen.


  Wie konnte das so furchtbar schiefgehen?


  »Alles okay, Mia?«, fragte Lizzie.


  »Geht so«, seufzte Mia, als sie von der Stimme ihrer Freundin und dem Lärm des Weihnachtsmarkts aus ihren Gedanken gerissen wurde.


  »Du sahst eben völlig weggetreten aus. Woran hast du bloß gedacht? Es war, als hättest du deinen Körper hier stehen lassen, während du im Geiste ganz woanders warst.«


  Mia seufzte. »War ich auch, Liz. Ich weiß, dass du mich umbringst, weil ich immer wieder davon anfange, aber ich dachte gerade an Tom und den Februar.«


  »Februar? Als ihr segeln wart?«


  »Ja, und ich habe versucht zu erkennen, warum alles so schiefgelaufen ist, obwohl es so vielversprechend schien.«


  »Ach Mia, ich weiß nicht, ob das wirklich ein guter Zeitpunkt ist, aber falls du es loswerden musst, dann rede wenigstens mit mir, anstatt ins Traumland zu entschwinden. Raus damit, und wir arbeiten uns durch deine Verwirrung. Obwohl dieser viele Glühwein vielleicht nicht hilft – und du weißt genauso gut wie ich, dass letzten Februar nichts falsch gelaufen ist. Mir kommt es erst die letzten paar Wochen so vor, und bisher hast du mir nicht erklärt, was los war. Warum bin ich hier und nicht Tom? Wie wäre es, wenn du an dem Punkt ansetzt?«, schlug Lizzie vor. »Also, was hältst du von einer schönen saftigen ›Wuuuärst‹ oder wie immer die das aussprechen. Und dabei setzen wir uns hin, und du erzählst mir, was passiert ist.«


  »Oh ja!«, stimmte Mia sofort zu. Bei dem Gedanken an Essen und Lizzie, die ihr half, dem Ganzen einen Sinn abzuringen, hob sich ihre Stimmung. Vielleicht fiel ihrer Freundin sogar eine Lösung für ihr Problem ein.


  Sie arbeiteten sich zu einem nahen Stand vor, in dessen Mitte Schwenkgrills voller dicker Würstchen und saftiger Schweinesteaks standen, die munter vor sich hin brutzelten. Sie bekamen ihre Würstchen in kleinen weißen Brötchen und weißen Servietten gereicht; riesige Plastikflaschen mit Ketchup und leuchtend gelbem Senf standen auf einem niedrigen Holzregal entlang der Standfront. Lizzie und Mia ertränkten ihre Würste in Senf und Ketchup und achteten nicht auf die verwunderten Blicke der anderen Marktbesucher, die sich jeweils nur auf eines von beidem beschränkten. Dann nahmen sie lustvoll den ersten Bissen. Das warme Essen entspannte Mia, und nachdem sie sich die letzten Reste des Würstchens von den Fingern geleckt und ihre Serviette in den Mülleimer geworfen hatte, blickte sie ihre beste Freundin erwartungsvoll an.


  »Okay, wie wär’s, wenn du mir erzählst, was vor zwei Wochen passiert ist?«, fragte Lizzie pragmatisch, wohl wissend, dass Mia einen kleinen Schubs brauchte, um in Schwung zu kommen, dann allerdings nur noch schwer zu bremsen wäre.


  »Meinst du an dem Tag, als ich mich mit Paul getroffen habe?«


  »Ähm, ja, denn als du von dem Treffen zurückkamst, konntest du plötzlich Tom nicht mehr erreichen und hast seitdem praktisch nichts von ihm gehört, stimmt’s?«


  »Na ja, wenn du es so ausdrückst, ja, das stimmt ungefähr, aber ich wüsste nicht, wie die beiden Sachen zusammenhängen«, sagte Mia. »Ich meine, okay, Paul hatte früher ein Talent, Verwirrung zwischen Tom und mir zu stiften, aber ich hatte nicht mal eine Chance, Tom von dem Treffen mit Paul zu erzählen, weil er danach nicht mehr mit mir gesprochen hat«, erklärte sie leicht verwirrt.


  »Aber warum in aller Welt hast du dich mit Paul getroffen? Er ist dein Ex, und seien wir ehrlich, mit ihm war es nicht so klasse, oder?«, fragte Lizzie. »Jedenfalls hoffe ich mal, dass ich das jetzt sagen darf. Und als ihr zwei euch letztes Jahr getrennt habt, hast du geschworen, nie wieder mit ihm zu reden. Ich wusste nicht mal, dass ihr noch Kontakt habt.«


  »Hatten wir auch nicht«, sagte Mia merklich gequält. »Er rief mich an und sagte, er müsse mich um einen riesigen Gefallen bitten und ob ich ihn in der Sushibar gleich neben Hollys Büro treffen könnte. Ich hatte an dem Vormittag sowieso eine Besprechung mit ihr, also bin ich hinterher hin, um eine Kleinigkeit zu essen. Alles, was mir einfällt, ist, dass Holly uns womöglich gesehen und etwas zu Tom gesagt hat, woraufhin er den Kontakt abgebrochen hat.«


  »Aber weshalb sollte sie das tun, und überhaupt ist es kein Verbrechen, jemanden zum Mittagessen zu treffen. Ich meine, ihr habt es ja nicht auf dem Tisch getrieben, oder?«, fragte Lizzie. Nachdem sie kurz überlegt hatte, was sie da gesagt hatte, sah sie Mia wieder an. »Oh Gott, du hast ihn doch nicht woanders gevögelt oder ihn geküsst oder so?«


  »Selbstverständlich nicht«, quiekte Mia mit einem energischen Kopfschütteln. »Der dämliche Paul war viel zu sehr damit beschäftigt, darüber zu lamentieren, wie schwierig es ist, seine neue Beziehung vor seinen Eltern geheim zu halten. Und er hatte gehofft, dass ich mit ihm noch ein Wochenende zu ihnen fahre und die Freundin mime, ›um der alten Zeiten willen‹. Ich habe seinen Arm gestreichelt, um ihn zu trösten, und ihn umarmt. Aber das war alles!«, betonte Mia, wandte jedoch den Blick von Lizzie ab.


  »Tja, hast du Holly gefragt, ob sie dich gesehen hat oder Tom gesehen und mit ihm geredet hat?«, fragte Lizzie.


  »Nein!«, sagte Mia, als wäre ihr der Gedanke noch gar nicht gekommen. »Meinst du, ich sollte?«


  Sie dachte wieder über die Abfolge der Ereignisse nach und driftete in Erinnerungen an glücklichere Zeiten mit Tom ab. Nach wie vor war es für sie unbegreiflich, wie er eine gute Beziehung einfach wegwerfen konnte, ohne ihr einen richtigen Grund zu nennen.


  *


  Sie erinnerte sich an Cornwall im Februar. An diesem Morgen erwachte sie, als Django ihr herzhaft übers Gesicht schleckte. Gleichzeitig summte Toms Telefon. Er griff danach und setzte sich rasch auf, als er Tante Ags Namen auf dem Display sah.


  »Tante Ag, wie geht es ihm?«, fragte er besorgt.


  Mia setzte sich ebenfalls auf, legte eine Hand auf Toms Arm und versuchte zu verstehen, was Tante Ag sagte.


  »Okay, oh … aha … puh! Okay, ich bin dann in ein paar Stunden da und hol euch ab.«


  Tom fuhr sich mit den Händen durch die Locken und sah erleichtert aus. »Sie haben heute Morgen einige Tests gemacht, und er scheint keine Gehirnerschütterung zu haben. Deshalb sind sie heute beruhigter als gestern«, berichtete er Mia.


  »Gott sei Dank.« Sie atmete auf und merkte, dass ihr Gesicht noch nass von Django war. Als sie sich verwundert an die Wange griff, lachte Tom.


  »Offensichtlich mag er dich«, sagte er. »Gewöhn dich lieber dran, und übrigens ist sein Geschlabber nur für sehr besondere Menschen reserviert.«


  Kichernd und ein bisschen schläfrig stand Mia auf und kraulte Djangos Kopf. »Na, dann nehme ich es mal als Kompliment!«, sagte sie und griff nach dem Taschentuch, das Tom ihr reichte, um sich das Gesicht abzuwischen. »Wenigstens muss ich mir keine großen Sorgen wegen morgendlichen Mundgeruchs machen, denn ich gebe einfach Django die Schuld!«


  Tom lachte. »Oh ja, das Patentrezept für eine lange, glückliche Partnerschaft! Im Zweifel immer den Hund beschuldigen.«


  Mia lächelte. »Ist es das, wonach du suchst, Mr. Tom? Eine lange und glückliche Beziehung?«


  »Tut das nicht jeder?«, antwortete Tom, küsste Mia und imitierte meisterhaft ihr genüssliches Summen.


  Mia gab sich übertrieben empört und schlug mit dem Kissen nach ihm. Sofort zog Tom sie wieder unter die Bettdecken und beugte sich über sie. Mit den Kissen in der Hand drückte er ihre Arme sanft über ihren Kopf nach hinten. Dann ließ er einen Arm los und kitzelte sie mit der freien Hand, während Mia sich wand und versuchte, sich das Kissen zurückzuholen. Aber Tom war schneller, küsste sie auf den Mund und bewegte seine Lippen von dort zügig an ihrem Körper entlang nach unten. Mia bebte noch vor Kichern und Adrenalin, als Tom sich auf dem Bett immer weiter nach unten schob und die fluffige Überdecke mitnahm, bis sie auf die weißen Bodendielen fiel. Die Sonne blinkte durch die Cottage-Fenster herein, als er den Kopf hob und Mia zulächelte, bevor er sich zwischen ihren Beinen vergrub. Sie lehnte sich glücklich seufzend zurück und gab sich ganz dem weichen Bett und Toms Zunge hin.


  Nach einer schnellen Dusche zog Mia sich eine alte Strumpfhose und darüber Leggins sowie ein langärmliges T-Shirt und einen Pullover an, wie Tom es ihr geraten hatte, damit sie während ihrer ersten Segelstunde auf dem Boot warm blieb. Tom setzte sie an der Segelschule ab und fuhr weiter nach Truro zu seinem Dad. Draußen auf dem Wasser war es etwas windiger als gestern, und da noch Winter war, hatte die Sonne ihren höchsten Stand bisher nicht erreicht. Mia bibberte in Toms wasserfester Jacke und Hose und bewegte sich steif vorwärts, während sie die Wayfarer-Segeljolle misstrauisch beäugte und sich fragte, ob sie in all diesen Kleiderschichten auf dem relativ kleinen Boot genauso wendig sein könnte wie gestern auf der deutlich größeren Miss Nimmersatt, als sie zusätzlich von Liebe und Begeisterung angespornt gewesen war. Doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Jack kam auf sie zu, streckte ihr eine wettergegerbte Hand hin und begrüßte sie mit einem warmherzigen Lächeln.


  »Hi Mia! Ich kenne Tom schon, seit er ein kleiner Knirps war, und er hat mir erzählt, dass Sie segeln lernen wollen. Deshalb hat er Ihnen Stunden bei mir gebucht.«


  »Hi«, sagte Mia, die sich ein bisschen wie ein Kind am ersten Tag in einer neuen Schule fühlte und sich wünschte, sie wäre im Bett geblieben, so freundlich Jack auch wirkte.


  »Sie müssen nicht so ängstlich gucken.« Jack schien ihre Gedanken zu lesen. »Ich beiße nicht und die Jolle genauso wenig. Es ist ein herrlicher Tag, viel besser als man im Februar meinen sollte. Und bald schon werden Sie hier in der Flussmündung hin und her sausen, als wären Sie mit einem Fischschwanz geboren.«


  Mia kicherte über Jacks Worte, und gleichzeitig blitzte ein Bild von Toms flatternder Zunge am Morgen in ihrem Kopf auf, so dass sie rot wurde.


  »Na gut, als Erstes machen wir sie mal klar zum Segeln«, sagte Jack. »Das Schöne am Februar ist, dass Sie nicht in Versuchung kommen, raus aufs Meer zu fahren, um ein bisschen Sonne zu kriegen. Sie würden sich wundern, wie viele junge Frauen ich hier habe, die nicht mal eine Schwimmweste anziehen wollen, weil die, wie sie sagen, ihre Bräunungslinien versaut. Aber ich sehe schon, dass Tom Sie gut ausstaffiert hat, also kommen Sie her, meine Gute, und lernen Sie, wie man die Takelage klarmacht.« Jacks weicher Landdialekt bewirkte, dass er das »R« leise rollte, außerdem hörte sich »Gute« eher wie »Gude« an. Sogar seine kleine Bemerkung über dumme Touristen klang nett und irgendwie charmant.


  In der wasserfesten Hose rieben Mias Beine geräuschvoll aneinander, und die fingerlosen Neoprenhandschuhe fühlten sich steif an ihren Händen an, als sie mit Jack zur Jolle ging. Sie kam sich wie ein dunkel gekleidetes Michelin-Männchen vor, gab sich jedoch redlich Mühe, die Anweisungen ihres Lehrers zu befolgen, der geschickt und in seinem sanft rollenden Dialekt erklärte, wozu welches Tau gut war und wo es geknotet oder verstaut werden musste. Bald war alles Linkische vergessen, und Mia widmete sich ganz dem Lernen.


  Nach ungefähr einer Stunde waren sie bereit, hinaus aufs Wasser zu gehen. »Sehr gut«, sagte Jack, »denn jetzt haben wir gerade Flut.«


  Im Windschatten der Hafenmauer rührten sich die Segel kaum, aber noch genug, um das Boot langsam vorwärtszubewegen. Sobald sie in der Mitte der Flussmündung waren, begann Mia zu begreifen, was Jack mit dem Lesen des Windes meinte; sie sah den Wind über die Wasseroberfläche blasen und kleine Kräusel und Wirbel formen, während sich die Segel blähten und das Boot übers Wasser zu gleiten begann. Jack war noch an der Pinne und dem Hauptsegel, und Mia hatte hinreichend mit dem Klüver zu tun, dem kleinen Segel vorn. Sie zog die Taue – oder »Schote«, wie Jack sie nannte – durch die Klampe auf Jacks Kommando vor und zurück, ließ das Segel mal aus und holte es mal wieder ein, jeweils im Takt mit dem Hauptsegel. Letzteres pfiff und sang, als sie schneller wurden.


  »Alles okay da vorn, Mia, meine Gute?«, rief Jack munter.


  Sie nickte. »Ja, es ist klasse, und allmählich verstehe ich schon das eine oder andere …«


  Jack lachte. »Ja, ich habe von Ihrem kleinen Segelabenteuer letztes Jahr mit Lord Trelawney gehört. Mein Sohn gehörte zur Crew auf dem Rettungsboot. Hielt Tom es deshalb für eine gute Idee, dass Sie ein paar richtige Stunden bekommen?«


  Mia lachte. »Ja, ich glaube schon. Er hat sie mir zu Weihnachten geschenkt.«


  »Dann sind Sie beide jetzt in festen Händen?«, fragte Jack mit einem freundlichen Augenzwinkern.


  Mia musste über seine Wortwahl lachen; solche Formulierungen hatte sie zuletzt gehört, als ihre Nana, ihre Großmutter, noch lebte. »Ich denke, man könnte sagen, dass wir ein Paar sind«, stimmte sie zu, wurde ein bisschen rot und wischte sich das Haar aus dem Gesicht, das der Wind gleich wieder hineinblies.


  »Tja, dann passen Sie mal gut auf meinen Tom auf«, sagte Jack. »Jeder hier hat eine Schwäche für ihn, nachdem er seine Mutter so früh verloren hatte. Lord Trelawney, Agatha und seine Schwester Silvia sind alles, was er noch hat.«


  »Ich werde mein Bestes geben«, versicherte Mia.


  »Er redet nicht gern darüber, aber ich schätze, Sie wissen, was mit seiner Mutter war, nicht?«


  Mia wurde wieder rot. »Na ja, ich weiß, dass sie starb, als er klein war, und dass es bitter für ihn war.«


  »Kann man wohl sagen«, bestätigte Jack. »Der arme kleine Bursche hat hinterher ein Jahr nicht gesprochen, war einfach stumm und wich seiner Schwester nicht von der Seite. Sie beschützt ihn immer noch, bis heute.«


  »Wow, ein ganzes Jahr hat er nicht gesprochen? Wie alt genau war er da?«, fragte Mia.


  »Ungefähr drei. Mit seinem Dad war es dasselbe, darum ist Agatha bei ihnen geblieben. Sein Dad zog sich völlig zurück, und die Kinder waren eine Weile ganz auf sich gestellt. Zum Glück stehen Tom und sein Dad sich bis heute sehr nahe, aber keiner von denen redet besonders viel. Bei den beiden geht Handeln über Reden.«


  »Aha? Ich fand Lord Trelawney eigentlich immer recht redegewandt«, sagte Mia ein wenig verwundert.


  »Oh, er kann charmant sein, wenn er Gäste bewirtet oder so. Aber mit seinem Sohn zu reden, ist ihm eigentlich nie gelungen. Ich vermute, das ist ihre Art zu trauern.« Jack zuckte mit den Schultern und blickte zum Bug.


  »Okay, wir machen noch ein paar von den Wendemanövern«, wechselte er das Thema. »Wir wollen zu der Bucht da drüben an der Mündung. Dort sind wir wieder im Windschatten, und dann sehen wir mal, wie Sie sich machen, einverstanden?«


  Mia nickte. Sie hatte ihr Haar zurückgebunden, doch immer wieder rissen sich einzelne Strähnen im Wind los, und dabei war ihre Wollmütze so weit wie möglich nach unten gezogen, um ihre Ohren warm zu halten. Das Boot neigte sich stark zur Seite, und sie machten eine kleine Bugwelle. Mias Füße waren fest auf das Mittelschwert gestemmt, als sie sich leicht hinauslehnte, um das Boot für Jack auszubalancieren. So konnte sie den sandigen Meeresboden einige Meter unter sich sehen. Hin und wieder flitzte ein kleiner Fischschwarm vorbei. Sie änderten noch einige Male den Kurs, und mit jedem Kreuzen gelangten sie näher zu der Bucht, die Jack anvisiert hatte. Sobald sie dort waren, ließ der Wind nach, und Jack schwang die Pinne zur Seite, so dass der Bug in den Wind zeigte und die Segel zu flattern begannen. Mia stieg zum Heck und übernahm die Pinne und das Hauptsegel.


  Die Kraft von Wind und Wasser zerrte an ihren Armen, aber unter Jacks Anleitung schaffte sie es, den Kurs zu halten. Als sie wieder in die Flussmündung hinaussegelten, sagte Jack ihr, wohin sie als Nächstes wollten.


  »Wir segeln flussaufwärts und unter der Brücke durch. Aber Sie müssen aufpassen, denn dort wechselt der Wind die Richtung, und man gerät leicht ins Halsen, ohne es zu wollen«, erklärte er.


  Mia musste prompt an das versehentliche Halsen mit Lord Trelawney im letzten Sommer denken und zu welcher Katastrophe es geführt hatte. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie dieses Ereignis über Umwege mit Tom zusammengebracht hatte, und sie lächelte vor sich hin.


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber die Pinne übernehmen, wenn es so riskant ist? Ich habe ein bisschen Angst, dass ich einen Fehler mache«, sagte sie unsicher.


  »Nein, das schaffen Sie schon, meine Gute. Sie halten sich richtig gut«, antwortete Jack aufmunternd.


  Sie kreuzten noch einige Male, bis sie das Boot so drehten, dass der Wind von hinten kam.


  »So, jetzt sind wir mit raumem Wind«, sagte Jack.


  »M-hm«, machte Mia, die sich konzentrierte und nervös sah, wie der Wind an den Segeln rüttelte. »Das ist der Punkt, an dem es gefährlich wird, oder? Hier könnte ich unabsichtlich halsen?«


  »Theoretisch ja.« Jack lachte. »Aber in dem Fall müssen Sie sich einfach schnell ducken, damit Sie der Baum nicht erwischt, und das Segel von der anderen Seite kontrollieren, damit es uns nicht umhaut. Heute ist die Dünung nicht stark genug, dass wir kentern könnten. Sie merken doch, dass es eher wenig weht, nicht wahr? Er fühlt sich nur kräftig an, wenn man direkt im Wind segelt. Jetzt neigen wir uns sogar bei vollen Segeln etwas weniger, spüren Sie das?«


  »Jaaah«, sagte Mia, die immer noch unsicher war. Das Boot fuhr wieder etwas schneller, und Mia segelte durch Strudel und Wirbel, fühlte sich jedoch schrittweise ein bisschen besser. Nach Jacks Anweisungen glitten sie unter der Brücke hindurch und auf der Seite wieder hinaus, wo ihnen schon die Strömung in Richtung Meer entgegenkam. Sie drückte gegen das Boot, doch der Wind reichte aus, um sie vorbei an den Felsenklippen und Kiesstränden landeinwärts zu tragen.


  Hier war das Wasser dunkler, und Mia konnte unter sich nur dichte Seegraswedel sehen, als sie das Boot den Kanal hinauflenkte. In Gedanken verarbeitete sie alles, was Jack ihr von Tom erzählt hatte, und fragte sich, welche Auswirkung die Krankheit seines Vaters auf ihn haben könnte. Kein Wunder, dass er letzten Herbst so still wurde, dachte sie.


  Jack unterbrach ihre Grübelei.


  »Okay, Mia, jetzt tauschen wir wieder. Bei dieser Tide bringe ich uns raus zur Mündung, aber der Wind und die Wellen werden dort stärker sein, also übernehmen Sie wieder das Klüversegel, sehen mir zu und versuchen, ein Gefühl für das Boot zu bekommen. Dann probieren wir es morgen da draußen, was meinen Sie?«


  »Klingt super«, sagte Mia erleichtert, übergab das Ruder und nahm wieder ihre Position vorn ein. Weiter draußen in der Mündung war das Wasser grünlich blau, und die Wellen sahen wirklich viel höher aus, als ihr lieb war.


  Sie setzte sich nahe dem Mittelschwert hin, das nun wieder ganz nach unten geschoben war, weil die Sandbänke hinter ihnen lagen, und blickte auf ihre Uhr. Es hatte sich angefühlt, als wären sie erst ungefähr eine halbe Stunde draußen, doch tatsächlich waren es schon gut über zwei. Als sie hinter sich sah, konnte sie kleine Sandspitzen erkennen, wo sie eben hindurchgesegelt waren. Möwen begannen sich auf den langsam auftauchenden Sand- und Schlammbänken zu versammeln, und das Wasser bekam einen leicht öligen Glanz, als es hinaus ins Meer sprudelte und strömte.


  Das Boot schnurrte wieder leise dahin, als Jack die Hafenmauern passierte und Kurs auf die höheren Klippen nahm. Geübt umschiffte er die Bojen und ankernden Boote und winkte den Fährleuten zu, die Fischer und Freunde aufnahmen und sie zwischen den beiden Ortshälften hin- und hertransportierten.


  »Sie sollten Tom überreden, Sie mal raus zu der Stelle zu bringen, wo sich die Haie sonnen, gleich hinter der Insel«, schlug Jack vor, als sie wieder auf Kurs waren und Mia die Taue aufgewickelt hatte, die auf dieser Seite nicht gebraucht würden. »Und wenn Sie erst dieses Boot segeln können, werden Sie auch mit Toms fertig, will ich meinen.«


  »Wow, das wäre klasse«, seufzte Mia. »Ich glaube allerdings, dass es bis dahin noch ein weiter Weg ist.« Unwillkürlich erschauderte sie, als die Sonne hinter einer Wolke verschwand. Mia sah wieder auf die Uhr und stellte fest, dass noch eine Stunde vergangen war. Der Fluss hinter ihnen schlängelte sich mittlerweile zwischen grünlichen Sandbänken hindurch. See- und Watvögel pickten dort emsig – nach Würmern, vermutete Mia. Die Mündung wirkte wahrlich vollkommen verändert, genau wie Jack gesagt hatte.


  »Wir sollten wohl wieder zurück, Mia, meine Gute«, sagte er. »Bis wir wieder am Kanal sind, müsste das Wasser wieder landeinwärts laufen oder zumindest nicht mehr ganz so schnell landauswärts.«


  Als sie schließlich wieder im Hafen waren, war Mia steif gefroren. Ihre Arme und Beine schmerzten vom Einholen der nassen Tampen und dem Kampf gegen Wind und Gezeiten. Nun war sie definitiv bereit für ein langes, heißes Bad und einen ruhigen Abend mit Tom.


  Er wartete am Kai, bis sie mit Jack zusammen die Jolle abgetakelt und sämtliche Takelage im Schuppen der Segelschule verstaut hatte. Mia zog sich die letzten Sprossen der rostigen Leiter hinauf. Unweit von ihr lagen Hummerkörbe und alte Netze zum Trocknen aus, und der gesamte alte Kai war vom Geruch nach Fisch und Seetang erfüllt. Tom und Django eilten herbei, um Mia zu umarmen – jedenfalls umarmte Tom sie, während Django sie abschleckte. Mia lachte.


  »Das war grandios, aber ich bin am Erfrieren!«, verkündete sie. »Wie geht es deinem Dad?«


  »Heute ging es ihm ein bisschen besser. Er redet sogar, obwohl er sich nicht mehr genau erinnert, was passiert ist. Deshalb behalten sie ihn noch eine Nacht dort. Tante Ag ist mit mir nach Hause gekommen, und sie kocht oben im Haus für uns. Sie dachte, dass du etwas Warmes vertragen könntest, wenn du zurückkommst, und ich fand, dass wir nicht schon wieder Fish & Chips essen sollten, also hat sie sich freiwillig bereiterklärt, uns einen großen Topf Rindfleischeintopf mit Klößen zu kochen.«


  »Lecker, genau das brauche ich jetzt«, sagte Mia, stampfte mit den Füßen und rieb sich die Hände, um warm zu werden. Sie war froh, dass sich die Sorge um Lord Trelawney ein wenig gelegt hatte. Die dunkle Wolke, die seit gestern über ihnen schwebte, hatte sich fürs Erste verzogen.


  »Selbe Zeit morgen, Mia, meine Gute«, rief Jack ihr zu, nachdem er den Bootsschuppen abgeschlossen hatte.


  »Unbedingt! Bis dann, Jack!«, antwortete Mia mit einem fröhlichen Winken und stieg in Toms wartenden Land Rover.


  Tom drehte die Heizung auf, und sie fuhren los. Es war nur eine kurze Fahrt vom Hafen zum Haus. Als sie ankamen, hatte Tante Ag das Herrenhaus so einladend gemacht, wie Mia es kannte. Die Küche war hell erleuchtet, während draußen die Sonne unterging. Django tollte vergnügt zum hinteren Eingang, wo er die Vorderpfoten gegen die Küchentür stemmte.


  »Mia, meine Liebe, wie schön Sie zu sehen«, sagte Tante Ag, die zur Tür kam, um Django und den Rest von ihnen hereinzulassen. »Der Eintopf braucht noch eine knappe Stunde. Möchten Sie vielleicht vorher ein schönes heißes Bad nehmen? Der Boiler ist an, und Sie haben das Badezimmer für sich. Ich habe frische Handtücher nach oben gebracht, und es ist auch Badeöl und alles was Sie sonst vielleicht brauchen, da.«


  »Oh, Mrs. Trelawney, Sie haben meine Gedanken gelesen! Vielen Dank«, sagte Mia. Ein heißes Bad war jetzt genau das Richtige.


  »Sagen Sie Agatha, meine Liebe. Wir geben hier nicht viel auf Förmlichkeiten, und jetzt sind Sie Toms Freundin, da kommt es mir komisch vor, wenn Sie mich weiter Mrs. Trelawney nennen.«


  »Danke, Agatha«, sagte Mia lächelnd, fand es allerdings ihrerseits etwas komisch.


  Sie stapfte mit ihren klammen Sachen nach oben und drehte das Wasser auf. Bald waberte Dampf im warmen Bad, und Mia gab einen Schuss Lavendel-Badeöl ins Wasser, bevor sie in die Wanne stieg.


  »Ahhhh«, seufzte sie und wartete, dass sich ihre steifen Muskeln entspannten. Sie schloss die Augen, wurde jedoch bald von einem Klopfen aus ihrem Tagtraum geweckt.


  »Ähm, wer ist da?«, fragte Mia und brachte versehentlich das Wasser zum Überschwappen, weil sie sich zu schnell aufsetzte.


  »Ich bin’s«, rief Tom und kam bereits durch die Tür. »Tante Ag schickt mich mit einigen von Silvias alten Sachen. Sie sagt, dass du sicher etwas Netteres zum Essen anziehen willst. Ich habe eine Jeans, einen dicken Wollpulli und eines von meinen Hemden gefunden. Geht das?«


  »Perfekt«, sagte Mia und streckte sich zu einem Kuss nach oben, als Tom die Sachen auf den Stuhl legte.


  Tom kniete sich neben die Wanne und sah aus, als wolle er mit hineinsteigen und mit Mia entspannen, brach dann aber in Gelächter aus, denn seine Hose wurde sofort an den Knien durchnässt.


  »Warte kurz, bis ich die Hose ausgezogen und über die Heizung gehängt habe«, sagte er und schälte sich lachend aus seiner Jeans. Er zog sich aus und schloss die Tür, als er Django die Treppe herauftrapsen hörte. »Okay, dann mach mal Platz. Allzu entspannend wird es hier wohl nicht.« Er stieg in die Wanne.


  Beide kicherten, während sie sich gegenseitig immer wieder ermahnten, nicht zu laut zu sein. Ihre Körper erzeugten beim Manövrieren seltsame Knatschgeräusche auf dem Wannenboden, und das Wasser schwappte über den Rand. Letztlich lehnte Tom sich zurück, und Mia saß zwischen seinen Beinen. Zunächst seifte er sie ein, bevor sie sich hinkniete und ihn einseifte. Anschließend legten sie sich noch ein wenig hin und ruhten sich in dem restlichen warmen Wasser aus, bevor sie aus der Wanne stiegen.


  »In Filmen sieht Sex in der Badewanne immer so leicht aus«, sagte Mia. »Aber für zwei relativ große Menschen, mit einem Hund, der draußen an der Tür kratzt, und einer Tante, die einen Stock tiefer ein Festessen kocht, ist er das eindeutig nicht.« Sie kicherte.


  »Oh verdammt, das hätten wir tun sollen?«, fragte Tom grinsend. »Wusste ich’s doch, dass ich irgendwas vergessen hatte.« Mit einem verschmitzten Lächeln sah er in ihre Augen.


  »Tja, da wir nun wieder auf dem Trockenen sind, wird es deutlich einfacher.« Sie ging auf ihn zu, er küsste sie innig und zog sie eng an sich heran.


  Die Bodendielen knarrten, und Django winselte vor der Tür, weshalb Mia und Tom kichernd aufgaben, sich in Badelaken wickelten und Django hereinließen. Tom ging schon mal nach unten, um Tante Ag bei den letzten Feinheiten des Eintopfs zu helfen, und Mia trocknete sich das Haar.


  Als sie bereit fürs Abendessen war, hatte Tom schon eine Flasche Rotwein geöffnet und schenkte allen großzügig ein. Sie nahm das angebotene Glas, lächelte Tom und Agatha an und setzte sich an den Küchentisch.


  »Kann ich noch irgendwas tun?«, fragte Mia.


  »Nein, heute Abend ist alles unter Kontrolle«, antwortete Tante Ag. »Aber danke. Wie ich höre, hattest du einen anstrengenden Tag mit Jack auf dem Wasser. Der Mann ist praktisch auf einem Boot geboren. Es vergeht kein Tag, an dem er nicht auf dem Wasser ist.« Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf.


  Kurz darauf füllte Tante Ag Schalen mit dampfendem Rindfleisch-Gersten-Eintopf, in dessen Mitte zwei große Klöße lagen. Sautiertes Gemüse und Knoblauch umrahmten das Ganze, und Mia atmete genüsslich die Aromen ein – Möhren und Steckrübe, cremige Graupen und dicke Stücke dunkelbraunes, schön gemasertes Rindfleisch.


  »Darf ich dich mit nach London nehmen, Agatha? Das ist genau die Art Wohlfühlessen, die ich liebe. Andererseits dürfte ich wohl bald wie ein Wal aussehen, wenn ich jeden Tag so essen würde«, scherzte Mia.


  Sie machten sich über das Essen her, und für einige Minuten herrschte Stille, bevor sie sich zwischen den Bissen unterhielten. Hauptsächlich ging es um Mias erste Segelstunde.


  Wenige Stunden später und nach einem »wärmenden Whisky« am Kamin begaben sich Tom, Mia und Django zum Cottage.


  »Den Land Rover hole ich morgen früh«, rief Tom seiner Tante zu, die sich auf der Küchenveranda von ihnen verabschiedete. »Heute Abend hab ich ein bisschen zu tief ins Glas geschaut.«


  Es war stockduster. Tom ergriff Mias Hand und führte sie durch den Garten des Herrenhauses, über die Hügel und durch das kleine Waldstück. Mias Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit, und sie achtete auf das Knacken von Holz und die schwachen Rufe der Wildtiere. Django trottete schwanzwedelnd vor ihnen her. An einer Stelle blieb er stehen, hob den Kopf und schnupperte. Mia und Tom hielten ebenfalls an und hörten ein seltsames Geräusch. Im Mondlicht konnten sie eine kleine Lichtung hinter den Bäumen ausmachen.


  »Da drüben ist ein Dachsbau«, flüsterte Tom. »Hörst du das Schnüffeln? Ich denke, sie sind auf Futtersuche, oder das Weibchen ist kurz davor zu werfen. Ich habe vor Kurzem ein hochträchtiges Dachsweibchen gesehen – normalerweise werfen sie im Februar.«


  »Wow«, antwortete Mia leise und strengte sich an, irgendwas zu erkennen, was bestätigen könnte, dass das Schnüffeln von einem Dachs stammte – oder einem ganzen Clan. »Auf dem Land ist es so cool. Würde ich doch mehr über das wissen, was um mich herum ist. Ich könnte dir nicht mal sagen, was für Bäume das hier sind. Typische Städterin eben.«


  »Guck mal, guck mal«, flüsterte Tom aufgeregt und packte Mias Arm. Sie folgte seinem Zeigefinger mit dem Blick und sah etwas Helles dicht am Boden aufblitzen, begleitet von noch mehr Schnüffeln. »Ich denke, das war ein Dachs«, bestätigte Tom. »Hast du das Weiße gesehen?«


  Mia nickte.


  »Dein erster Dachs, nicht schlecht, noch dazu rein zufällig. Sie sind so scheu, dass ich sie auch nur sehr selten zu sehen bekomme«, erklärte Tom. Seine Augen glänzten im Mondlicht.


  Sie küssten sich und gingen weiter. Tom tätschelte Djangos Kopf. »Gut gemacht, Django. Du hast uns zu den Dachsen geführt.«


  Bald waren sie aus dem Wald und zurück im Cottage. Tom schloss auf, bevor sie kichernd und sich gegenseitig kitzelnd die Treppe hinauf ins Bett stolperten.


  *


  »Ach Mia«, seufzte Lizzie nun auf dem Weihnachtsmarkt, nachdem ihre Freundin ihr die ersten Tage ihrer Cornwall-Reise geschildert hatte. »Ich verstehe sehr gut, warum du dich in ihn verliebt hast. Aber hast du zwischendurch mal überlegt, was Jack andeutete, als er von Toms schwieriger Kindheit erzählt hat? Ich meine, ein Jahr lang nicht zu sprechen, ist ganz schön ernst, selbst für ein kleines Kind. Vielleicht erklärt es, warum er nach dem Tod seines Vaters so reagiert hat.«


  »Gut möglich …«, sagte Mia skeptisch. »Trotzdem dachte ich, dass wir uns wirklich nahe sind – dass unsere Beziehung das aushält, verstehst du? Ich meine, Toms Dad war ein Jahr lang – oder länger – krank. Okay, er konnte oft nicht weg, aber für mich war es in Ordnung, solange wir über Skype reden konnten. Ich hatte nicht diese albtraumhafte Angst wie früher bei Paul und meinen anderen Freunden. Du kennst mich, Lizzie, war ich jemals zuvor so?«


  »Nicht wirklich«, stimmte Lizzie ihr zu. »Aber ich begreife immer noch nicht, was eigentlich passiert ist. Ich meine, es war ja nicht nur im Februar so gut, sondern alles lief glänzend bis vor wenigen Wochen, oder?«


  »Ja«, antwortete Mia betrübt. »Deshalb bin ich ja so verwirrt. All die Besuche von ihm und mir, die schönen Ostertage im Herrenhaus, die Zeit, die wir mit Toms Familie verbrachten … Wie kann das alles anscheinend nichtig sein? Wir haben mit seinen Neffen einen Segeltörn mit Picknick auf der Miss Nimmersatt gemacht, er war da, als mein Buch vorgestellt wurde, ich, als seines herauskam. Ich habe ihm sogar geholfen, für den Tag ein kleines Restaurant auf die Beine zu stellen.«


  »Holen wir uns noch einen Glühwein«, sagte Lizzie, bevor Mia wieder in die Vergangenheit abdriftete, weil sie sich an ihre Buchpräsentation im April erinnerte. Leider zu spät, denn Mia bekam schon wieder diesen verträumten Ausdruck.


  *


  Zur Buchpräsentation hatte der Frühling endgültig Einzug gehalten, und Matt hatte wie verrückt an der Gestaltung von Lizzies Hinterhof gearbeitet, wo Mias großer Event die erste von vielen Außenveranstaltungen sein sollte. Mia hatte vorgeschlagen, alles mit WLAN auszustatten, was zur Folge hatte, dass sich die Hipster bei Wind und Wetter mit ihren Laptops einfanden und mal Kaffee, mal Salate, mal Kuchen kauften. Einige von ihnen hielten sogar ihre Meetings in dem Café ab, und Lizzie musste noch jemanden einstellen, um mit all den Bestellungen fertigzuwerden, die aus den umliegenden Gebäuden kamen. Sie lieferte inzwischen Mittagessen für diverse Start-ups, und einige davon hatten nach Mias erfolgreicher Buchpräsentation angefangen, auch ihre Abendveranstaltungen in dem Café-Garten abzuhalten.


  Natürlich war Tom dort gewesen, um Mia beizustehen, die vor lauter Angst vor dem öffentlichen Reden schweißnass war. Er war der Erste gewesen, der klatschte, zusammen mit Lizzie und Matt, als Holly das Buch vorgestellt hatte und das Publikum bat, Fragen zu stellen.


  In jener Woche war sehr viel los gewesen, denn während Tom in London war, hatten er und Mia sich mit Holly getroffen, um Toms Buchpräsentation im Juli zu besprechen. Als Food-PR-Expertin war Mia hinzugebeten worden, und zu dritt kamen sie auf die Idee, ein Wochenende für ausgewählte Rezensenten zu veranstalten, auf dem sie nur in freier Natur Gesammeltes und Gepflücktes in einer Freiluftküche zubereiteten. So konnten die Kritiker erleben, worüber Tom schrieb. Holly hatte sich sehr bemüht, Tom zum urbanen Ernten zu bewegen, aber er hatte nur die Nase gerümpft und gesagt, was sich in Londons Hecken und Parks fände, wäre ein bisschen zu dreckig, als dass er es sich zu essen trauen würde.


  Mit der Hilfe beim Sammelwochenende und dem Koch-Event sowie der Tour über die Sommer-Festivals war Mia so beschäftigt, dass sie keine Minute für sich hatte – und erst recht keine Zeit, sich Gedanken zu machen, weil sie Tom nicht so oft sehen konnte, wie sie sich gewünscht hätte.


  *


  Der Glühweinduft holte Mia in die Gegenwart zurück, als Lizzie den Becher unter ihrer Nase schwenkte.


  »War es vielleicht mein Fehler, Lizzie? War ich den letzten Sommer über zu beschäftigt? Ich weiß es nicht. Denkst du, das ist es gewesen? Dass ich die Zeichen übersehen habe? Dass ich irgendwie nicht genug für ihn da war? Trotz des romantischen Anfangs? Und dass ihn deshalb nach dem Tod seines Vaters all die Ängste aus seiner Kindheit wieder eingeholt haben?«


  Lizzie überlegte, bevor sie antwortete: »Na ja, ich glaube, dass jede Beziehung mehr oder weniger regelmäßigen Kontakt braucht, um zu überleben. Und wenn beide bei ihrer Arbeit sehr eingespannt sind, kann das gemeinsame Leben schon mal zu kurz kommen. Aber im Sommer ging es nicht nur darum, das ihr so viel zu tun hattet, oder? Ich meine, den Sommer über warst du zwar beschäftigt, aber zurückgezogen hat er sich doch eigentlich erst im Herbst.«


  »Ja, stimmt«, seufzte Mia. »Und obwohl viel los war, fand ich immer noch Zeit, für ihn da zu sein, zu seiner Buchpräsentation zu kommen und ihm und seinem Vater bei ihrem Festival zu helfen. Also waren wir den Sommer über gar nicht so häufig getrennt, wenn ich es recht überlege.«


  »Meiner Meinung nach solltest du Tom anrufen und ihn direkt fragen. Und finde heraus, was Holly gesehen haben könnte oder nicht«, sagte Lizzie. Aber Mia driftete schon wieder in die Vergangenheit ab und suchte dort nach Hinweisen auf die Ursache von Toms Schweigen.


  *


  Tatsächlich war sie eine Woche vor Toms Buchpräsentation nach Cornwall gereist, damit sie ein wenig Zeit zusammen verbringen konnten. Tagsüber war Tom zum Sammeln und Fischen draußen gewesen, und Mia hatte Wagen und Notfall-Lieferservices organisiert, für den Fall, dass sich irgendeine Zutat nicht finden ließ oder das Essen nicht ausreichte. Am Morgen der Veranstaltung trafen Lizzie und Matt ein und halfen bei den letzten Vorbereitungen: Matt pflanzte Blumen und Sträucher im Garten, und Lizzie, Mia und Holly machten die Tische bereit.


  Tom war mit Kochen beschäftigt. Er hatte die ganze Woche Fisch geräuchert und verarbeitete ihn nun zu Mousses und Pasteten. Mia wusch Borretsch, aus dessen Blättern Salat gemacht und mit den Blüten verziert werden sollte. Unter Anleitung bereitete sie eine große Schüssel Pesto mit der Zitronenmelisse, die Tom in einem entlegenen Winkel des Anwesens entdeckt hatte. Das Pesto sollte über den gegrillten Fisch und den Hummer gegeben werden, den sie servieren wollten. Lizzie bestreute ihre Kuchen und Nachspeisen mit Blütenblättern von Wildrosen, die Mia Monate zuvor aufwendig getrocknet und mit Zucker überzogen hatte. Die Süßspeisen sollten zum Ende des Essens gereicht werden.


  Als Mia mit den Salaten fertig war, eilte sie zurück in die Küche, um ein Blech Haferkekse aus dem Ofen zu holen. Sie waren als Beilage zum Käse aus regionaler Produktion gedacht. Okay, Käse und Kekse waren nicht direkt aus freier Natur gewonnen, aber dafür war der köstliche »Cornish Yarg« in Brennnesselblätter und Bärlauch gehüllt – und die hatte Tom im Frühjahr gesammelt. Der Käse nahm die Aromen auf und erinnerte so an wilde Frühlingsgenüsse, deshalb passte er für Mia zum Thema.


  Lizzies Desserts bestanden aus Erdbeeren und Himbeeren, die Tom überall auf dem Anwesen gepflanzt und die Woche über wie verrückt gepflückt hatte. Und Mia hatte die ganze Woche saftige, reife und süße Erdbeeren gegessen, ohne sie leid zu werden – allerdings hatten einige ihrer T-Shirts Flecken vom vielen Pflücken und Naschen, die wohl nicht mehr rausgehen würden. Als sie in der Küche wirbelte, sah sie hinüber zu Tom, und ihr wurde wohlig warm. Er rührte gerade das nächste Gericht zusammen und sprühte die Masse vorsichtig in kleine Soufflé-Formen. Mia traute sich endlich wieder, richtig zu kochen, und genoss das Experimentieren. Sie liebte nicht bloß das Essen und darüber zu schreiben, sondern fand auch wieder Spaß am Kochen, angesteckt von Toms Begeisterung. Sie hatte darüber sogar in ihrem Blog geschrieben, und dieser Post hatte es ans Ende ihres Buches geschafft.


  
    Mein Kochschwung ist wieder da!


    Viele von euch werden mir nicht glauben, wenn ich schreibe, dass ich die letzten vier Jahre praktisch nicht gekocht habe. Mir ist klar, dass ich es sehr geschickt überspielt habe – und ich liebe es nach wie vor, zu essen und mit Essen zu arbeiten; daher konnte ich es beschreiben. Aber leider scheiterte ich jedes Mal, wenn ich etwas nachzukochen versuchte oder mich an Komplizierteres wagte als einen Salat oder ein Sandwich. So war es nicht immer. Früher hatte ich das Gefühl, alles hinzubekommen. Einen schnellen Kuchen zum Tee zusammenrühren? Eine spontane Dinnerparty ausrichten? Das war kein Problem. Ich bekam es mit einem Glas Wein in der Hand hin, während ich mich mit Freunden unterhielt.


    Eines Tages dann wollte ich einen Kuchen backen. Es war ein Geburtstagskuchen für den Mann, den ich zu lieben glaubte und beeindrucken wollte. Ich rührte alles zusammen und schob es wie üblich in den Ofen. Der Ofen heizte, doch auch nach vierzig Minuten war der Kuchen noch nicht aufgegangen, obwohl ich sicher war, dass ich das Backpulver nicht vergessen hatte. Ich schob den Kuchen zurück in den Ofen, vergewisserte mich, dass er richtig heiß war, und wartete. Nach zwei Stunden – die für jeden Kuchen viel zu viel sind – war der Teig immer noch halb flüssig. Also löffelte ich einiges davon in eine zweite Form und glättete die Oberfläche in der ersten. Herauskamen zwei sehr unförmige Kuchen, die nicht schmeckten. Ich dachte mir, mit dicker Glasur würde es schon werden, und schlug geschmolzene Schokolade mit griechischem Joghurt zu einer cremigen Glasur. Als sie ein wenig abgekühlt war, strich ich sie auf die Kuchen, schichtete sie übereinander und bestreute sie mit Schokoflocken und Silberkügelchen. Doch in der Mitte sackte der Kuchen immer noch ein.


    Im Grunde genommen hatte ich einen Kuchen mit Hanglage vor mir.


    Bis mein damaliger Freund kam, war die Hälfte des Kuchens von der Platte geflossen, und ich hatte angefangen, mit Schokostäbchen eine Art »Zaun« zu bauen. Die ursprünglich weiße Kuchenplatte war an den Rändern verschmiert, und, nun ja, mein Freund mit seinem ausgeprägten Sinn für Ästhetik war nicht beeindruckt.


    Als ich den »Kuchen« anschnitt, zerfiel er zu einem erbärmlichen Häufchen von Krümeln und Enttäuschung wie ein zusammengefallenes Soufflé. Nur war er alles andere als leicht. Nein, die Krümelmasse fiel eindeutig aus der Periodentafel heraus und zielte auf den Platz des weltweit schwersten Elements.


    Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass mein Freund sich weigerte, seinen Geburtstagskuchen zu probieren, auch wenn er sich damit herausredete, mit den Kollegen schon zu viel gegessen zu haben. Ich schaufelte mir einen Teller damit voll, doch obwohl alle meine Lieblingszutaten drin waren – Schokolade, Butter, Eier, Sahne, Joghurt und reichlich Zucker –, stellte sich die Magie nicht ein, die all diese Zutaten normalerweise erschaffen.


    Tagelang stand der Kuchen als hässliche Erinnerung an mein Versagen in der Küche und beschämte mich, bis ich ihn schließlich in den Müll warf. Nicht einmal ich brachte es fertig, ihn zu essen, und dabei werfe ich niemals guten Kuchen weg. Aber das war eben der springende Punkt: Dieser Kuchen war nicht gut!


    Seitdem schienen sich meine Reinfälle zu häufen. Vielleicht strengte ich mich schlicht zu sehr an, genau wie in der Beziehung. Einfache Gerichte wie Rösttomaten mit Fenchel troffen vor Öl und Salz. Meine Freunde aßen sie aus lauter Freundlichkeit trotzdem, um mich nicht zu kränken. Bald jedoch fingen selbst sie an vorzuschlagen, dass wir uns zum Essen im Pub treffen sollten.


    Letztlich ließ ich es ganz bleiben, mich dem Ofen zu nähern. Ich beschränkte mich auf simples Gemüseschmoren, bei dem fast keiner irgendwas falsch machen kann, und überließ das richtige Kochen und Backen meiner besten Freundin. Immerhin hat mich mein Job gelehrt, dass man im Zweifelsfall lieber einen Profi anheuert, der es anständig macht. Auf die Weise wird man nie enttäuscht.


    Jetzt aber scheint es, als hätte ich den Dreh wieder raus. Und ich glaube, es liegt daran, dass ich wieder liebe und es diesmal echt zu sein scheint. Zumindest denken das offenbar die Zutaten in meinen Händen. Vorbei sind die Tage, an denen Kuchen einsackten und Pasteten totgeschmort wurden. Alles in der Küche läuft wie geschmiert – na gut, ja, in anderen Zimmern ebenfalls –, und mein Selbstvertrauen wie auch meine Gefühle wachsen beständig.


    Eure Miss Nimmersatt

  


  *


  In der Gegenwart schüttelte Mia sich innerlich bei der Erinnerung an ihren überglücklichen Blogpost vom Sommer und war froh, dass sie ihn nicht auf ihrem Telefon aufrufen konnte. Offensichtlich habe ich alles verhext, weil ich geschrieben habe, dass ich verliebt bin »und es diesmal echt zu sein scheint«. Ach, ich bin so bescheuert!, schalt Mia sich.


  »Vielleicht habe ich es herausgefordert, weil ich zu glücklich war. Jeder konnte sehen, dass es Lord Trelawney schlecht ging, und ich habe weitergemacht, weil ich dachte, dass wir mit allem fertigwerden, dass wir gemeinsam stärker seien. Ich habe den Ernst der Lage wohl unterschätzt«, sagte sie düster zu Lizzie.


  »Tja, mit dem Tod eines Elternteils fertigzuwerden, stellt jede Beziehung auf die Probe«, bemerkte Lizzie weise.


  Mia nickte und dachte an den traurigen September, als die Sommerwinde noch sanft in Richtung Küste wehten, auch wenn die Tage dunkler wurden. Als die strahlenden, sorgenfreien Erinnerungen der letzten sieben Monate mit einem Anruf weggewischt wurden.


  *


  »Hi Mia? Hier ist Silvia.«


  »Hi Silvia, wie geht’s dir?«, antwortete Mia erfreut, wunderte sich allerdings ein bisschen, dass Toms Schwester sie anrief. Zwar hatten sie Ostern zusammen verbracht und verstanden sich gut, doch sie telefonierten normalerweise nicht miteinander, wenn Tom nicht da war.


  »Ähm, Mia, es tut mir wirklich leid«, stammelte Silvia mit brüchiger Stimme, »aber ich glaube, du musst nach Cornwall kommen. Unser Dad hatte noch einen Infarkt, und Tom ist untröstlich und will mit keinem von uns reden. Vielleicht kannst du ihm helfen.«


  »Okay, ich bin schon unterwegs«, sagte Mia, und ihr schwirrte der Kopf.


  Auf der Zugfahrt nach Süden starrte sie aus dem Fenster auf die mittlerweile vertraute Landschaft: gepflügte Felder, die sich allmählich braun verfärbten, gelbliche Hügel, die roten Klippen von Devon und schließlich die Granitmoore von Cornwall.


  Silvia holte sie am Bahnhof ab, und auf der Fahrt zum Anwesen liefen ihr immer wieder Tränen über die Wangen. So wie im Februar wirkte das Haus alt und verlassen, als wäre es nach dem Trubel des Festivals vor einem Monat traurig in sich zusammengesunken. Dabei war die Erinnerung an die fröhlichen Tage in Mias Gedächtnis noch frisch. Nun brannte nur ein Licht in einem der oberen Fenster, als sie die Kieseinfahrt hinauffuhren.


  Tante Ag öffnete ihnen, war jedoch nicht so munter wie sonst. Stumm ließ sie die beiden ins Haus, und Silvia brachte Mia nach oben zum Zimmer ihres Vaters.


  Tom saß neben dem Bett, hielt die Hand seines Vaters und hatte den Kopf auf die Decken vor ihm gelehnt.


  Zögernd blieb Mia an der Tür stehen. Sie wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Das letzte Mal, als sie Lord Trelawney gesehen hatte, leitete er noch das Festival von seinem Sessel am Kamin aus. Zugegeben, er war schwächer gewesen als im Vorjahr, doch immer noch Feuer und Flamme für das Event. Nun lag er mit geschlossenen Augen im Bett, atmete angestrengt und wirkte winzig.


  Auf Zehenspitzen ging Mia zu Tom und legte die Arme um ihn, doch er schien sie kaum wahrzunehmen.


  »Tom, ich bin’s, Mia, wie geht’s dir? Warum hast du mir nicht erzählt, dass dein Vater so krank ist? Silvia hat mich angerufen. Kann ich irgendwas tun?«


  Tom antwortete nicht. Silvia wartete mit angehaltenem Atem, ehe sie schließlich leise das Zimmer verließ.


  Mia kniete sich neben Tom und berührte ihn leicht an der Schulter.


  »Tom, Schatz, ich weiß, dass es hart ist, aber kannst du mich wenigstens anschauen?«


  Doch Tom blickte nicht auf.


  Nachdem Mia noch ungefähr eine Viertelstunde gewartet hatte, löste sie ihre Arme von ihm und ging stumm aus dem Zimmer. Draußen wartete Silvia auf sie.


  »Hat er gesprochen?«, fragte sie flüsternd.


  »Nein, kein Wort«, erwiderte Mia. »Was könnte ich deiner Meinung nach tun?«


  »Gute Frage. Ich bin seine Schwester, und ich bringe ihn auch nicht zum Reden. Wir dachten, dass ihn das alles möglicherweise zu sehr an den Tod unserer Mutter erinnert und dass du, weil du damals nicht da warst, ihn zu uns zurückbringen könntest.«


  »Ja, Jack hat mir im Februar beim Segeln davon erzählt. Ich hatte keine Ahnung, dass er ein Jahr lang nicht gesprochen hat, aber ich dachte, na ja, er war sehr klein, und da ist so etwas ein massives Trauma«, sagte Mia.


  An dem Abend wechselten sie sich damit ab, bei Tom und seinem Vater zu sitzen, doch in der Nacht wurde Lord Trelawneys Atmung immer beschwerlicher. Silvia rief am nächsten Morgen den Arzt an, aber bis dieser kam, hatte Arthur Trelawney aufgehört zu atmen. Tom saß immer noch an seinem Bett, hielt seine Hand und schluchzte. Der Hausarzt der Familie kannte Tom seit Kindertagen und versuchte, ihm gut zuzureden.


  »Ach, Tom, ich weiß, dass es eine grauenvolle Zeit ist, aber deine Schwester und Agatha trauern auch, und ihr müsst jetzt füreinander da sein«, sagte er leise und rieb Toms Schulter.


  Als der Arzt gegangen war, versuchte Mia es wieder.


  »Tom, Schatz, wollen wir deinen Vater waschen und es ihm bequem machen?«, flüsterte sie. Endlich regte er sich. Mia holte eine Schüssel warmes Wasser, Waschlappen und Handtücher und half Tom, als er liebevoll seinen Vater wusch. Danach schien er zum ersten Mal richtig wahrzunehmen, dass Mia hier war, und stolperte auf sie zu.


  Rasch stellte sie die Schüssel mit dem Seifenwasser ab und breitete die Arme aus. Sie verlor beinahe das Gleichgewicht, als Tom sich in ihre Arme warf, konnte aber die Balance halten, ihm über den Kopf streichen und ihn drücken, während sein ganzer Körper vor Schluchzen bebte. So standen sie sehr lange da.


  Silvia sah zwischendurch kurz herein, zog sich aber sofort wieder zurück. Als Tom sich ausgeweint hatte, brachte Mia ihn wie einen kleinen Jungen zu seinem Zimmer und ins Bett. Dann küsste sie ihn auf die Stirn und ging nach unten, um ihm ein Glas Brandy zu holen. Dort saß Silvia.


  »Hat er schon gesprochen?«, fragte sie Mia besorgt.


  »Nein, noch nicht. Ich glaube, er steht unter Schock. Ich weiß nicht, ich dachte nur, dass ich versuche, ihn ins Bett zu bringen und ihm etwas Brandy zu geben. Hoffentlich fühlt er sich besser, wenn er wieder aufwacht.«


  »Ja, das wollen wir hoffen«, sagte Silvia und ging nach oben, um sich von ihrem Vater zu verabschieden.


  Am nächsten Morgen sprach Tom immer noch nicht. Er ließ zu, dass Mia, Silvia und Tante Ag ihn herumführten, weinte zwischendurch und starrte apathisch vor sich hin.


  Die drei Frauen bereiteten gemeinsam die Trauerfeier in der kleinen Kirche am Ort vor. In der Woche fühlte sich das ganze Herrenhaus eingefallen und leblos an. Selbst Django bellte nicht mehr, sondern winselte höchstens leise und schmiegte sich bei jeder Gelegenheit an Mia, damit sie ihn streichelte oder kraulte. Mia half den beiden Frauen, das Catering zu organisieren und die Traueranzeigen an Lord Trelawneys großen Freundeskreis zu verschicken.


  »Ich glaube, dass es zum Teil eine verspätete Reaktion auf den Tod unserer Mutter ist«, gestand Silvia am Abend nach Mias Ankunft, als sie im Esszimmer saßen. »Ich wusste, dass er am Boden zerstört sein würde. Na ja, das sind wir alle, doch ich hätte nicht gedacht, dass er so extrem reagiert. Bin ich froh, dass du hier bist! Ich halte nichts davon, sich ganz zurückzuziehen und einzig der Familie zu vertrauen, auch wenn ich weiß, dass er wieder in die Zeit zurückversetzt wurde, als er ein kleines Kind war. Hoffentlich kannst du ihn da rausholen.«


  »Tja, ich werde hier sein. Tom braucht wohl einfach Zeit zu trauern und so zu sein, wie er eben sein muss«, sagte Mia und überraschte sich selbst damit. Schon das ganze letzte Jahr über hatte sie manchmal das Gefühl gehabt, dass Lizzies Besonnenheit und Sensibilität auf sie abgefärbt hatten. Das fühlte sich gut an, auch wenn es ihr alles andere als gut damit ging, Tom so erschüttert und verloren zu erleben.


  Schließlich begann er zu reden, wenn auch erst, als die letzte Schaufel Erde auf dem Grab seines Vaters festgeklopft war. Da wandte er sich zu Mia, Silvia und Agatha, hielt nacheinander ihre Hände, neigte den Kopf und sagte »Danke«. Seine Augen glänzten vor Tränen.


  Am Abend nach der Trauerfeier löste der Brandy seine Zunge, und Tom gestand Mia, dass sein Vater sich gewünscht hatte, er würde das Herrenhaus sowie den Titel übernehmen.


  »Es tut mir leid, dass ihr euch meinetwegen solche Sorgen gemacht habt«, flüsterte er. »Mir kam es so vor, als hätte ich niemanden, dabei weiß ich doch, dass ich Silvia und Tante Ag habe – und dich. Es war irgendwie zu viel für mich, dass Dad mich schon diesen Sommer übernehmen lassen wollte, und ich habe mich zurückgehalten, weil ich hoffte, dass es ihm bald besser geht. Jetzt sehe ich diesen riesigen Abgrund vor mir aufklaffen, und ich bin allein.« Tränen schwammen in Toms Augen.


  »Ich kann mir vorstellen, wie das sein muss«, sagte Mia, nahm ihn in die Arme und strich ihm übers Haar. »Aber du bist nicht allein, denn du hast mich und deine Familie. Wir sind alle für dich da. Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn du dich etwas stärker fühlst, mit diesen Essensclubs anzufangen, über die wir schon geredet haben. Was meinst du?«


  Tom lächelte matt. »Vielleicht«, sagte er und nahm noch einen großen Schluck Brandy.


  »Hör mal, das ist jetzt sicher nicht der richtige Zeitpunkt. Mach dir erst einmal das Anwesen zu eigen. Wenn du dann so weit bist, denke ich, dass ein neues gemeinsames Projekt dir wirklich helfen würde, Tom. Ich würde dich gern unterstützen, wenn du diesen Kochclub einführst.« Mia lächelte.


  »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dich liebe, Mia Maxwell?« Zum ersten Mal seit dem Tod seines Vaters lächelte Tom.


  »Und ich liebe dich!«, erwiderte Mia. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie war glücklich, weil der alte Tom wieder zum Vorschein kam.


  Am nächsten Tag fuhr sie mit dem Versprechen von Tom nach Hause, dass er sie so bald wie möglich in London besuchen würde. Sie wusste, dass er unglaublich viel zu tun und zu organisieren hatte, war aber zuversichtlich, dass sie ihn bald wiedersehen würde. Dann ging der September in den Oktober über, und obwohl sie telefonierten und skypten, schien Tom sich wieder in sich selbst zurückzuziehen. Da Mia wusste, wie tief ihn der Tod seines Vaters getroffen hatte, war sie vorsichtig und bemüht, ihn nicht zu bedrängen, doch ohne die täglichen Telefonate und SMS wuchs ihre Sorge, dass sie sich voneinander entfernten.


  Derweil kämpfte Tom in Cornwall mit den vielen Aufgaben, die mit der Leitung eines so großen Anwesens einhergingen, und hatte den Kopf so voll, dass er kaum noch an etwas anderes denken konnte. Er hatte geglaubt, dass er sich halbwegs auskennen würde, doch jedes Mal, wenn er sich die Papiere seines Vaters vornahm, verließ ihn der Mut, und es endete damit, dass er die Bürotür hinter sich schloss und mit Django einen Spaziergang über das vertraute Gelände unternahm. Die Herbststürme bliesen über die Klippen und unterbrachen immer wieder die Internetverbindung, so dass sein Kontakt zu Mia zusehends sporadischer wurde. Noch dazu lastete die Trauer schwer auf seinen Schultern und machte es schwierig, an Mia in London zu denken. Trotz ihrer Versicherungen, wieder herzukommen, sagte ihm eine kleine Stimme in seinem Kopf, dass es sie so brennend auch nicht interessieren konnte, weil sie zeitweilig nicht mal anrief, und dann vergingen Tage, bevor sie sich endlich meldete. Seit dem Tod seines Vaters waren all seine Unsicherheiten wieder da, und er begann sich zu fragen, ob Mia vielleicht schlicht zu viel Spaß in London hatte, während er hier voller Kummer und Sorge über der Herkulesaufgabe hockte, das Anwesen zu übernehmen.


  Als er nachdenklich am Schreibtisch saß, kam eine E-Mail von Holly.


  
    Tom, Schätzchen,


    wie geht es dir? Seit dem Tod deines Vaters bist du ein bisschen abgetaucht. Ich wollte nur mal hören, wie es so läuft, und dich fragen, ob du irgendwann im November kurz nach London kommen kannst. Wir müssen reden!! Ruf mich an, oder schreib mir. Bald! Ich hoffe, es ist alles okay bei dir.


    Holly xx

  


  Wir müssen reden?, fragte Tom sich. Worüber? Er beschloss, Holly am nächsten Tag anzurufen.


  »Hi Holly, ich habe deine Nachricht gelesen. Was gibt’s?«, fragte Tom und zwang sich, so normal wie möglich zu klingen. Dann hörte er sich ihre Antwort an.


  »Ähm, okay, ich schätze, Ende November könnte ich nach London kommen«, sagte er zögerlich.


  Holly war überrascht darüber, dass er nicht häufiger in London war, und Tom ertappte sich dabei, wie er sich ihr gegenüber rechtfertigte. »Ich habe hier haufenweise Arbeit«, hörte er sich sagen und hasste sich, weil Holly es immer wieder schaffte, ihn in die Enge zu treiben und zu Sachen zu zwingen, die er eigentlich nicht wollte.


  Doch als er auflegte, nachdem er ihr versprochen hatte, Ende November zu ihr zu kommen, fühlte er sich zum ersten Mal seit über einem Monat etwas munterer. Bei der Vorstellung, in London zu sein und Mia wiederzusehen, wurde ihm herrlich warm. Wie wäre es, wenn ich sie überrasche?, überlegte er. Kurz vor Silvester im letzten Jahr war die Überraschung so gelungen gewesen, dass daneben all die Papiere nichtig wurden, die er eigentlich durchgehen sollte. Wenn ich mich richtig reinknie, könnte ich alles zeitig fertig haben, und dann, gleich nach dem Treffen mit Holly, überrasche ich Mia. Vielleicht normalisiert sich dann endlich alles wieder.


  Nach diesem Entschluss verging die Zeit schneller. Aus Tagen wurden Wochen, und Tom bemerkte, dass er ein wenig munterer klang, wenn er Mia von all den Aufgaben erzählte, die er eine nach der anderen abhakte. Sie planten einen gemeinsamen Kurztrip zu den Weihnachtsmärkten in Deutschland im Dezember, und die geografische Distanz zwischen ihnen schien sich zu verringern, so wie es gewesen war, als sie sich vor einem Jahr über ihre Blogs verliebt hatten, bevor Mia die Welt bereiste.


  Während Tom über Zahlen und Juristenjargon brütete, wünschte er, er hätte sich früher mehr für diese Dinge interessiert. Dann hätte sein Vater ihm vieles erklären und ihn langsam anlernen können, und er müsste sich nicht mitten in seiner Trauer allein in all diese Dinge einarbeiten.


  Schließlich war der Tag gekommen, an dem er Django zum zigsten Mal den Kopf kraulte, ehe er ihn in Tante Ags Obhut ließ und sich auf den Weg zum Bahnhof und nach London machte.


  Auf der Zugfahrt durch die spätherbstliche Landschaft überlegte er, wie er Mia überraschen würde, und lächelte vor sich hin, als er sich ihre Reaktion ausmalte. Den Abend zuvor hätte er sich beinahe am Telefon verplappert, schaffte es aber gerade noch, so vage zu bleiben, wie sie es inzwischen gewohnt sein dürfte, und sagte lediglich, dass er hoffte, irgendwann im Dezember kommen zu können, bevor er zu ihren Weihnachtsplänen wechselte. Mittlerweile waren zwei Monate vergangen, seit sie sich zuletzt richtig gesehen hatten, und dennoch fühlte Tom sich ihr näher denn je. Er schickte ihr eine SMS, um herauszufinden, wo sie gerade war.


  
    Hey Mia, bist du später zu Hause? Ich habe eine Besprechung und wollte dich hinterher anrufen, also sag mir bitte, wann du da bist. Liebe Grüße, Tom x

  


  Wenig später summte sein Telefon auf dem Resopaltischchen vor ihm.


  
    Hey, Süßer, schön von dir zu hören! Ich muss heute Vormittag kurz weg und ein paar Kunden treffen, aber so gegen drei müsste ich wieder zu Hause sein. Ist das okay? Freue mich schon darauf, mit dir zu reden. Liebe Grüße, M x

  


  Tom lächelte und wünschte, der Zug würde ihn schneller nach London bringen. Sobald er in die Paddington Station einfuhr, sprang Tom auf, griff sich seine kleine braune Reisetasche und drängte sich durch den engen Gang zur Tür.


  Der Geruch von Cornish Pasties und Gebäck in der belebten Bahnhofshalle brachte Tom zum Lächeln. Die allgegenwärtigen Stände mit den Spezialitäten aus Cornwall kamen ihm immer ein bisschen bizarr vor, denn von hier trennten einen nur wenige Stunden Fahrt von den Originalen.


  Kopfschüttelnd eilte Tom zur U-Bahn-Treppe und stellte sich an, um seine Oyster-Card für die städtischen Bahnen und Busse aufzuladen und gleich danach durch die Drehkreuze zu gehen.


  Mitten in der City stieg er aus und blinzelte in der kalten Novemberluft. Ein schwacher Geruch von Baustaub hing über dem Viertel, wo fast täglich neue, funkelnde Bürotürme wie Pilze aus dem Boden schossen. Auf dem Weg zu Hollys Büro sah Tom auf die Uhr.


  »Tom, wie schön dich zu sehen! Und auch noch pünktlich auf die Minute!«, begrüßte Holly ihn strahlend und umarmte ihn.


  »Freut mich auch, Holly«, sagte er, achtete allerdings darauf, ihre Umarmung nicht allzu sehr zu erwidern.


  »Wollen wir etwas essen gehen?«, fragte Holly, die ihre Hand an Toms Arm ließ und lächelnd zu ihm aufsah.


  »Äh, klar«, antwortete er ein bisschen verwundert. Er hatte angenommen, dass Holly nach all ihrer Überredung, ihn herzubekommen, zuerst das Geschäftliche regeln wollte. Sie war verbissen, wenn es um ihren Job ging – und in manchen anderen Dingen auch, wie Tom sich erinnerte.


  »Sehr gut«, sagte Holly und gab kurz Toms Arm frei, um ihre Jacke und ihren Schal von dem eleganten Garderobenständer in der Ecke ihres Büros zu holen.


  »Kann ich meine Tasche hierlassen, oder kommen wir nach dem Essen nicht zurück?«, fragte Tom.


  Holly lachte. »Oh doch, das denke ich schon. So gern ich mich auch den ganzen Nachmittag mit dir verkrümeln würde, ginge das vielleicht doch etwas zu weit.« Dabei zog sie eine Braue hoch und lächelte wieder.


  Prompt wurde Tom rot und hüstelte. Ihn verwirrte ein wenig, welche Richtung dieses Gespräch nahm.


  »Ähm, nein, ich meinte nicht …«, stammelte er. »Ich meinte nur, ob wir alles beim Essen besprechen oder danach wieder herkommen zur eigentlichen, ähm, Besprechung.« Verlegen fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.


  Holly lachte nur und zwinkerte ihm zu. Sie hatte ihre elegante, anthrazitfarbene Caban-Jacke zugeknöpft und den weichen Schal um ihren Hals gewunden. Das hellgraue Kaschmir brachte ihr blondes, perfekt aufgestecktes Haar gut zur Geltung, und ihre Perlenohrringe schimmerten im warmen Licht.


  »Ja, sicher kannst du deine Tasche hierlassen, ich hab doch nur Spaß gemacht«, sagte sie, hakte sich bei Tom ein und zog ihn nach draußen. In der Novemberkälte drängte sie sich dicht an ihn. Trotz der Jahreszeit war Holly leicht gebräunt und perfekt geschminkt, um ihre kleine Stupsnase und die leuchtenden Augen zu betonen. Ihre schicken Pumps klackerten auf dem Pflaster, als sie Tom zu einer noblen Sushibar unten in einem der Stahl- und Glastempel führte.


  Tom aß gern Sushi, doch als sie sich dem teuer aussehenden Restaurant voller Geschäftsleute näherten, die ihre Jacketts ausgezogen und die Hemdsärmel aufkrempelten, um sich lachend und laut redend über die kleinen Päckchen aus Reis und rohem Fisch herzumachen, musste er unweigerlich an Mia denken. Ihm fiel wieder ein, wie sie sich im Sommer mit Holly getroffen hatten, um über Toms Buchpräsentation zu reden, und anschließend eine kleine Seitenstraße mit Kopfsteinpflaster hinunter zu einem winzigen Café gegangen waren, wo sie hausgemachten Kuchen aßen und köstlichen Espresso tranken, während sie sich immer wieder küssten und Pläne für ein Restaurant beim Herrenhaus schmiedeten. Diese Pläne waren in der Trauer untergegangen, aber jetzt, da er Mia in wenigen Stunden sehen würde, hoffte Tom, dass sie vielleicht wiederbelebt werden könnten. Eventuell konnten sie das Projekt fürs nächste Jahr in Angriff nehmen.


  »Vorsicht Stufe«, sagte Holly lachend, als Tom gedankenverloren auf die Glastür zusteuerte und ihn der Stoß gegen die Schwelle in die Gegenwart zurückschleuderte. Er fing sich gerade noch ab.


  Holly öffnete die Tür und wechselte einige Worte mit dem Empfangskellner, der sie zu einem Tisch im erhöhten Teil des Restaurants führte, von wo aus sie das ganze Lokal überblicken konnten. Typisch Holly, dachte Tom schmunzelnd. Die Herrscherin über allem.


  Holly bestellte einige teure Sashimis und einen Seetangsalat, und Tom wählte eine Rainbow-Roll mit Seespinne und ein Tamaki-Sushi mit Lachstartar, Avocado und reichlich Wasabi.


  »Ich nehme auch noch gemischtes Tempura und eine Miso-Suppe bitte«, ergänzte er. Der Kellner nickte und huschte davon.


  »Also, was hast du so getrieben, Tom?«, fragte Holly.


  »Hauptsächlich habe ich versucht, mich mit der Führung des Anwesens vertraut zu machen«, antwortete er und wunderte sich ein wenig über Hollys fröhlichen Tonfall und ihre offensichtliche Weigerung, den Tod seines Vaters zu erwähnen. Aber eigentlich war er froh, dass sie ihn nicht darauf ansprach.


  Holly nickte, sah sich kurz in dem Restaurant um und schnappte übertrieben nach Luft. »Oooh, ist das da drüben nicht Mias Exfreund, Paul?«, fragte sie und sah zu Tom.


  Tom blickte in die Richtung, in die Holly nicht allzu diskret zeigte. »Warum fragst du mich das? Ich habe ihn nur einmal auf Sizilien gesehen und erinnere mich wirklich nicht mehr, wie der Typ aussah«, entgegnete er gereizt.


  »Ich glaube, das ist er«, sagte Holly unbeirrt. »Und er sieht aus, als würde er auf jemanden warten, denn er guckt immer wieder zur Tür. Na, dann passen wir mal auf, damit wir ein bisschen Tratsch für Mia bekommen, nicht?«


  In dem Moment kamen ihre ersten Bestellungen, und Tom stürzte sich auf die Rainbow-Roll, denn nach der langen Zugfahrt war er richtig hungrig.


  Holly spielte mit ihrem Sashimi und grünem Tee und sah immer wieder hinüber, wo angeblich Paul saß.


  »Holly, kannst du bitte aufhören, Mias vermeintlichen Ex anzustarren?«, sagte Tom, als sie wieder hinüberblickte. Er widmete sich der Steingutschale mit seiner Miso-Suppe, die nun serviert wurde, sowie den brutzelnd heißen und knusprig goldenen Tempura mit Dip.


  »Oooh«, flüstert Holly aufgeregt, »er steht auf. Offensichtlich ist seine Verabredung da …« Sie machte eine Pause. »Oh, ähmmm, interessant …«


  Nun war Toms Neugier geweckt. »Was ist interessant?«, fragte er und wollte hinübersehen, doch eine Säule versperrte ihm die Sicht.


  »Ach, nichts, ich, ähm, ich glaube, ich habe mich geirrt«, sagte Holly, deren Blick jedoch weiterhin zu Pauls Tisch schweifte, wann immer sie dachte, dass Tom auf sein Essen sah. »Jedenfalls«, fuhr sie munter fort, »läuft dein Buch sehr gut, deshalb haben wir uns gefragt, ob wir dich überreden können, ein Buch über urbanes Sammeln und Gemüseanbau auf kleinen Flächen zu schreiben. Es ist derzeit ein sehr angesagtes Thema, und jeder will wissen, wie man urbane Gärten optimal nutzen kann. Was meinst du?«


  »Gott, ich weiß nicht. Mit Kräuter- und Gemüsesammeln in der Stadt kenne ich mich nicht aus, und es würde bedeuten, dass ich häufig herkommen müsste, oder?«


  »Na, ist das nicht gut? Immerhin ist Mia hier«, sagte Holly. Kaum hatte sie ihren Namen ausgesprochen, sah sie auch schon wieder zu Pauls Tisch.


  »Darf ich darüber nachdenken?«, fragte Tom. »Ich müsste es auch mit Mia besprechen. Ich treffe sie später, also …«


  »Ach ja?«, fragte Holly mit einem seltsamen Lächeln. »Wo wollt ihr beide hin?«


  »Weiß ich noch nicht. Es ist eine Überraschung, aber sie meinte, dass sie gegen drei zu Hause ist, also fahre ich zu ihr. Sie denkt, dass ich sie anrufe, denn sie hat keine Ahnung, dass ich hier bin«, erklärte Tom ein bisschen verlegen.


  Holly zog beide Brauen hoch und winkte nach der Rechnung. Als Tom aufstand, um ihr in die Jacke zu helfen, stockte ihm der Atem.


  »Ist das Mia bei ihrem angeblichen Ex?«, fragte er entsetzt und blickte hinüber.


  Holly fühlte sich zum ersten Mal, seit sie hier waren, sichtlich unwohl. »Ja, ich glaube, das ist sie«, antwortete sie zögerlich.


  »Du glaubst? Und warum hast du nichts gesagt, obwohl du immer wieder zu ihnen hingesehen hast?« Tom war wütend.


  »Ähm, na ja, weil ich es so dargestellt hatte, als würde er auf jemand Besonderen warten, und als dann Mia kam, dachte ich, es wäre ein bisschen komisch, eine große Sache daraus zu machen.«


  »Wir hätten hinübergehen und sie begrüßen sollen«, sagte Tom. »Wir hätten sie gleich hier und jetzt überraschen können.« Er wollte zu Mia und Paul gehen, da zog Holly ihn zurück.


  »Holly, was soll das?«, fragte er genervt und schob ihre Hand von seinem Arm.


  Als er sich wieder umdrehte, hatte Mia sich über den Tisch gelehnt und streichelte Pauls Hand.


  Tom wich einen Schritt zurück. »Oh«, sagte er und wurde feuerrot.


  »Ja, und das ist nicht das erste Mal«, murmelte Holly. »Du solltest lieber mit ihr reden, wenn sie allein ist, findest du nicht?« Sie hakte sich wieder bei Tom ein und zog ihn aus dem Restaurant, bevor er Zeit hatte, es sich anders zu überlegen.


  Auf dem Rückweg zu Hollys Büro plapperte sie über die neuesten Trends in der Verlagsbranche, die Band, die sie letztes Wochenende gesehen hatte, und den Mann, mit dem sie mittlerweile seit fast einem Jahr häufiger ausging. »… seit letztem Weihnachten«, erklärte sie Tom. »Endlich kapiere ich, warum Leute Beziehungen haben.« Sie lachte, während Tom stumm blieb und grübelte, ob er Mia nicht doch gleich hätte ansprechen sollen.


  Wahrscheinlich gibt es eine ganz vernünftige Erklärung dafür, oder? Und außerdem habe ich nur Hollys Wort, dass der Kerl ihr Ex ist. Aber beim Essen seine Hand zu streicheln ist schon ein bisschen eigenartig …


  »Okay, Tom, du bist eindeutig in Gedanken woanders«, unterbrach Holly wieder mal sein Grübeln. »Was hältst du davon, wenn du dich bei mir meldest, nachdem du über das neue Buchkonzept nachgedacht hast, und dann vereinbaren wir einen neuen Termin, okay?«


  Tom verabschiedete sich von Holly, nachdem er seine Tasche aus ihrem Büro geholt hatte, und beschloss, zu Fuß zu Mia zu gehen, um einen klaren Kopf zu bekommen und seine Gefühle zu ordnen. Er kam gerade an der U-Bahn-Station Liverpool Street vorbei, als er Mia und Paul sah. Diesmal hielten sie sich in den Armen.


  Toms Wangen glühten, und er überlegte, was er tun sollte, doch noch während er wie gelähmt dastand, trat Paul einen Schritt zurück, hielt Mia weiter bei den Schultern und schien sie spontan zu sich zu ziehen, um sie auf den Mund zu küssen, bevor er ihr übers Haar strich, ihr zum Abschied winkte und eilig die Straße hinunterging. Tom starrte mit offenem Mund hin, so wie Mia es getan hatte, als sie sich zum ersten Mal begegneten.


  Ratlos sah er zu, wie sie in der U-Bahn-Station verschwand. Er war so verblüfft, dass er sich nicht rühren konnte. Eine Verabredung in einem Restaurant war eine Sache, aber zu sehen, wie sie von einem anderen geküsst wurde, war etwas völlig anderes, und nachdem Tom noch einige Minuten gewartet hatte, folgte er Mia. Unten auf dem Bahnsteig konnte er sie nicht entdecken, und in seiner Verwirrung fuhr er zu ihr, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte.


  Als er aus der U-Bahn kam, sah er Mia ein Stück vor sich. Sie telefonierte, und er näherte sich ihr, soweit er sich traute, in der Hoffnung, zu hören, was sie sagte. Bei dem Verkehrslärm schnappte er leider nur Gesprächsfetzen aus.


  »… ich weiß … ja, sehr schräg«, hier lachte Mia, und Tom horchte angestrengt und lief schneller, um noch näher zu kommen. »Das kam total unerwartet …« Nun wurde sie ernst. »Ja … ich bin immer noch ein bisschen geschockt, könnte man sagen. Damit hätte ich nie gerechnet … nein, eben … stimmt … aber es ist auch schwer, Nein zu sagen, oder?«, endete sie. Der Wind wehte ihr Haar nach hinten.


  Plötzlich kam Tom sich unsagbar blöd vor. Was in aller Welt tat er in dieser kalten Londoner Straße? Er verfolgte eine Frau, die er offensichtlich nicht so gut kannte, wie er sich eingebildet hatte. Warum fuhr er nicht einfach nach Cornwall zurück, zu Django und dem Ort, an dem er glücklich war? Bevor Mia sich umdrehte und ihn entdeckte, was sie zweifellos tun würde, sobald sie in ihre Straße einbog, machte Tom kehrt und eilte zurück zur U-Bahn. Das Blut rauschte ihm in den Ohren.


  Ohne zu ahnen, dass er direkt hinter ihr gewesen war, beendete Mia das Telefonat mit Lizzie, als sie in ihre Straße einbog, und wühlte nach den Schlüsseln in ihrer Tasche. Ihr klopfte noch das Herz von Pauls unerwartetem Vorschlag, und sie sah auf ihre Uhr. Sehr gut, immer noch rechtzeitig für Toms Anruf um drei. Trotzdem beeilte sie sich, denn sie freute sich darauf, seine Stimme zu hören. Nur rief er nicht an.


  *


  In Köln sagte Lizzie entschieden: »Okay, Mia, das reicht mit Schwelgen in Erinnerungen. Wenn Tom deine Anrufe nicht beantwortet, wird Holly es auf jeden Fall. Ruf sie jetzt gleich mit meinem Telefon an und klär das. Ich kann nicht glauben, dass du sie nicht längst angerufen hast, und stell auf Lautsprecher, damit ich hören kann, was sie sagt, und wir beide nachfragen können, okay?«


  Mia tippte Hollys Nummer ein und stand auf dem dunklen Markt, wo Leute um sie herumliefen, während das Telefon tutete.


  »Hallo?«, meldete sich Holly.


  »Hi Holly, hier ist Mia.«


  »Hi Mia, das ist nicht deine Nummer. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, ich rufe von Lizzies Telefon an. Wir sind in Deutschland, und mein Akku ist mal wieder leer, wie üblich.«


  »Ah, okay«, sagte Holly. »Meldest du dich wegen deiner Recherchen für das Weihnachtsbuch?« In diesem Moment wurde Mia bewusst, dass es wirklich etwas komisch war, ihre Lektorin abends an einem Wochenende anzurufen.


  »Eigentlich nicht. Es ist eher privat, nicht geschäftlich. Es geht um, ähm, Tom«, sagte Mia und fragte sich, wie sie Holly das alles erklären sollte.


  Holly stöhnte leise. »Aha, nur zu …«, sagte sie, klang allerdings etwas misstrauisch.


  »Tja, also … erinnerst du dich, wie wir uns vor ein paar Wochen getroffen haben?«, fragte Mia.


  »Ähm, ja, und da habe ich Tom gleich hinterher gesehen.«


  »Wie bitte? Er war in London?«, fragte Mia ungläubig. »Das hat er mir nicht erzählt.«


  »Mir sagte er, dass er dich überraschen wollte, und er war auf dem Weg zu dir, als wir uns trennten, obwohl er, na ja, ein bisschen abgelenkt wirkte. Wir haben dich gesehen, Mia, mit Paul, und die Szene hatte schon etwas sehr Vertrautes … in dem Sushi-Restaurant … Und ich glaube, dass es Tom irgendwie geschockt hat. Seitdem habe ich auch nichts mehr von ihm gehört, und ich warte auf seine Antwort zu meinem neuesten Buchvorschlag.«


  »Oh Gott, dann hat er sich bei dir auch nicht gemeldet?«


  »Nein. Hör mal, Mia, es geht mich ja nichts an, was du da mit Paul in dem Restaurant gemacht hast, und ich habe sogar versucht, dich zu decken, aber am Ende hat Tom euch doch gesehen. Und dann habe ich ihn aus dem Laden geschleift. Er schien ein wenig verwirrt, dass du einem anderen Typen den Arm streichelst.«


  Nun war es an Mia zu stöhnen. »Ich habe ihn getröstet«, platzte sie empört heraus.


  »Hm, dann war es wohl einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte Holly. »Und wie kann ich dir jetzt helfen?«


  »Tom nimmt meine Anrufe nicht an, er war an dem Tag nicht bei mir und hat auch nicht angerufen wie abgemacht, und, ähm, ich weiß nicht, was ich tun soll. Es lief alles so gut. Wir sollten zusammen hier in Deutschland sein, hatten Pläne für Weihnachten, und plötzlich löst sich alles in Paul-aromatisierte Luft auf.«


  »Tja, warum erzählst du es Tom nicht einfach?«, fragte Holly verwundert.


  »Habe ich versucht, nur redet er nicht mit mir. Wenigstens kenne ich jetzt den Grund. Holly, kannst du bitte versuchen, Tom auszurichten, dass ich ihn dringend sprechen muss und es nicht so war, wie er denkt? Bitte!«


  Holly lachte. »Mein Gott, Mia, ich mag Holly heißen, aber es ist normalerweise nicht mein Job, an Weihnachten für Glück und Frieden zu sorgen. Aber na gut, da ich jetzt weiß, was es bedeutet, verliebt zu sein, und ich dich mag, werde ich es versuchen. Allerdings verstehe ich nicht, warum du nicht einfach zurück nach London fliegst und ihn direkt ansprichst.«


  »Äh, weil er nicht in London wohnt«, antwortete Mia verzweifelt. »Und weil er, selbst wenn er dort wäre, sich wahrscheinlich weigern würde, mit mir zu reden.«


  »Okay, hör mal, dieses Gespräch kostet dich ein Vermögen, und ich muss los, aber ich rufe ihn gleich an und schicke ihm eine E-Mail«, sagte Holly. »Ich hoffe, ihr zwei bekommt das wieder hin. Bye und viel Glück!«


  »Okay, Mia, ich finde, Holly hat recht. Ich rufe Matt an und bitte ihn, ebenfalls bei Tom anzurufen und ihn zu überreden, nach London zu kommen. Wenn wir euch beide zusammenbringen, damit ihr reden könnt, lässt sich vielleicht alles klären, wenn es nur um diese Geschichte geht.« Lizzie sah Mia an. »Das ist alles bloß ein Missverständnis, oder?«


  Mia wurde verlegen. »Ja, so ziemlich. Ich, äh, ich habe nur ein klitzekleines Detail ausgelassen. Aber ich denke nicht, dass Tom das auch gesehen haben kann, wenn er in dem Restaurant war.«


  »Raus mit der Sprache«, befahl Lizzie mit strengem Blick.


  Mia holte tief Luft. »Okay, also ich habe dir ja von Pauls wahnwitzigem Vorschlag in dem Restaurant erzählt, dass ich noch mal für seine Eltern die feste Freundin spielen sollte, damit sie aufhören, ihn zu nerven, dass er endlich die richtige Frau kennenlernen soll, heiraten und so weiter.«


  »Ja?«


  »Tja, er tat mir ehrlich sehr leid, und in dem Restaurant habe ich seinen Arm gestreichelt und ihn umarmt, weil ich ja sah, wie sehr ihn das alles quälte. Trotzdem habe ich abgelehnt. Ein Wochenende bei seinen Eltern in Surrey ist schon ein Albtraum, wenn man tatsächlich mit ihm zusammen ist. Jedenfalls könnte das, was nach dem Restaurant passiert ist, wirklich etwas verdächtig ausgesehen haben, nur kann Tom davon wie gesagt nichts wissen. Und wenn er mir eine Chance geben würde, es ihm zu erklären, hätte ich es ihm sowieso erzählt …«


  »Was?«, fragte Lizzie. »Was ist nach dem Restaurant passiert – egal ob Tom es gesehen hat oder nicht?«


  »Ach, na, ich hatte höflich abgelehnt und versucht, verständnisvoll zu sein. Wie sich herausstellte, hatte ich recht. Paul hatte sich in Karl, seinen Personal Trainer, verliebt, während er noch mit mir zusammen war. Sein Problem ist, dass seine Eltern ihn verheiratet sehen wollen, und er hat Angst, sie könnten ihn enterben, wenn er nicht tut, was sie von ihm erwarten. Er hatte gehofft, den Druck ein bisschen rauszunehmen und sich seine Eltern mit meiner Hilfe vom Leib zu halten.«


  »Ja, ja, das hattest du mir alles schon am Telefon erzählt«, sagte Lizzie verwirrt.


  »Stimmt, na ja, und Paul hat begriffen, dass ich nicht mitspielen würde. Dann versuchte er, mich zu bestechen, mir einen Urlaub mit Tom anzubieten, wenn ich das für ihn tue, und so weiter. Du weißt ja, wie er ist; jedes Problem wird mit Geld gelöst. So oder so wurde ihm schließlich klar, dass er nichts erreichen konnte, weil ich Tom wirklich liebe und mich nicht auf seinen verrückten Plan einlassen würde. Also bezahlte er das Essen und bot an, mich zur U-Bahn zu bringen, bevor er wieder ins Büro zurückging.«


  »Okay …«, sagte Lizzie und sah Mia auffordernd an.


  »Ja, und an der U-Bahn sah ich, wie schlecht es ihm ging, als säße er in einer Falle. Mir ging es bestens. Morgens hatte ich von Tom gehört und wollte nach Hause, um mit ihm zu telefonieren … dachte ich zumindest. Wir hatten erst kurz vorher diese Reise gebucht, und da wollte ich Paul einen Rat geben, den ich in diesem Jahr erst gelernt hatte. Irgendwie war ich nicht mehr wütend auf ihn. Auf die Beziehung hätte ich mich überhaupt nie einlassen sollen, und vor allem nicht so lange dabeibleiben …«


  Lizzie nickte ungeduldig.


  »Also sagte ich zu ihm: ›Weißt du was, Paul, du solltest einfach dein Leben leben. Wenn du Karl liebst, dann sei mit ihm zusammen und pfeif auf das, was deine Eltern denken. Sie werden dich ganz sicher nicht enterben, denn sie scheinen viel zu viel mit ihren eigenen Affären zu tun zu haben, soweit ich mich erinnere; du solltest schlicht mit dem Menschen zusammen sein, den du liebst, egal was irgendwer anders denkt. Stell dir nur vor, wie es Karl damit geht, dass du dich weiter versteckst und so tust, als wäre ich noch deine Freundin. Beiß in den sauren Apfel und fahr am Wochenende mit Karl hin, anstatt mit einem weiblichen Ersatz.‹ Und weißt du, was er da gemacht hat? Er zog mich in seine Arme und küsste mich auf den Mund, ehe er die Straße hinuntertänzelte, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. Tja, ich stand erst mal sprachlos da und habe vielleicht auch meine Hand an die Lippen gehalten. Dann schüttelte ich den Kopf und lief nach unten, um meine Bahn zu bekommen. Ich war so glücklich, weil ich daran dachte, gleich mit Tom zu sprechen, und irgendwie schien sich die ganze qualvolle Geschichte mit Paul erledigt zu haben. Alle Zweifel, alle Wut, weil er schon wieder versuchte, mich zu irgendwas zu drängen, und dann kam endlich der verwundbare Paul ans Licht. Ich erkannte, dass er kein so schlechter Mensch ist, nur eben sehr verwirrt, und auf einmal ergab alles einen Sinn. Na ja, tat es, bis Tom nicht anrief und auch meine Anrufe nicht mehr annahm …«, endete Mia und sah auf ihre Füßen hinunter.


  »Puh, Mia! Selbst wenn du scheinbar alles im Griff hast, kannst du noch jede Menge Verwirrung stiften, das muss man dir lassen«, sagte Lizzie. »Also, auch wenn du es nicht glaubst, könnte Tom den Kuss gesehen und ihn völlig falsch aufgefasst haben. Warum hast du das nicht alles längst geklärt? Okay, ich rufe Matt an, und wir bringen Tom und dich zusammen, damit ihr redet, und wenn wir erst mal eure Köpfe aneinanderschlagen müssen!«


  Lizzie nahm Mia ihr Telefon wieder ab, mit dem sie noch herumgespielt hatte, während sie alles gestand, und rief Matt an.


  »Ganz gleich, wie du es anstellst, aber schaff ihn morgen nach London. Wir treffen uns im Pub … ja … ja … er weiß, wo. Da hat er letztes Jahr Mia überrascht, in unserem Stammpub. Genau. Okay, wir sehen uns dort, Schatz. Bye.«


  Sie beendete das Gespräch. »Na gut, jetzt hören wir auf, uns Sorgen zu machen. Matt wird Tom hinlocken, wir fliegen zurück, und ihr zwei werdet reden!«, sagte Lizzie resolut.


  Mia fiel ein Stein vom Herzen, und sie umarmte Lizzie. »Danke, Lizzie, du bist die Beste!«, flüsterte sie ihrer Freundin ins Ohr, während sie durch den langsam schmelzenden Schnee zurück zu ihrem Hotel gingen und die hellen Lichter und den fröhlichen Lärm des Weihnachtsmarkts hinter sich ließen.


  *


  Mia war so sehr damit beschäftigt, zu überlegen, ob Tom wirklich in den Pub kommen würde, dass sie ganz vergaß, Angst vor dem Rückflug zu haben. Sie hetzten durch Heathrow und ratterten mit der U-Bahn Richtung Osten, während Lizzie wild auf ihrem Telefon tippte und immer wieder Mias Hand drückte, um ihr ein Lächeln auf das besorgte Gesicht zu zaubern.


  Als sie schließlich durch die Holztüren mit den Milchglasscheiben in ihren alten Pub traten, blickte Mia sich in der Nachmittagsmenge nach Matt und Tom um.


  Zunächst war die Enttäuschung groß, weil sie keinen von beiden entdecken konnte, doch Lizzie zerrte Mia und ihren Koffer um die Ecke in jene Nische, in der sie schon manchen gemütlichen Sonntagnachmittag verbracht hatten.


  Dort waren sie. Der Ausdruck auf Toms Gesicht ähnelte einem heftigen Unwetter, und er hatte ein halb leeres Pint vor sich stehen. Matt stand auf, als er Lizzie sah, und kam um den Tisch herum, um sie in die Arme zu heben und ihr einen ausgiebigen Kuss zu geben.


  Mia stand am Tisch, fühlte sich auf einmal sagenhaft unwohl und blickte Tom an, der nicht zu ihr aufsah.


  Da ihm klar wurde, dass Tom und Mia nicht so einfach zu reden anfangen würden, ließ Matt Lizzie los und zog den beiden Frauen Stühle hervor.


  »Ich werde nunmehr den Beweis erbringen, dass man manche Dinge ad hoc organisieren kann«, sagte Matt. »Also, was kann ich euch holen?«


  Sobald er Drinks für Lizzie und Mia geholt hatte, sagte er: »Na gut, ich habe meine Abmachung mit Lizzie erfüllt. Tom ist hier, und das gegen seinen Willen, muss ich hinzufügen. Jetzt liegt es bei dir, Mia. Wir sind alle ganz Ohr, wie es so schön heißt.«


  »Ach, Tom, kannst du mich wenigstens ansehen?«, bat Mia, die sich an das zu erinnern versuchte, was sie auf dem Rückflug ein Dutzend Male vorformuliert hatte. Es war weg. »Hör zu, ich weiß genau, was du denkst, aber du hast hier eindeutig etwas missverstanden. Vielleicht hätte ich mich mehr anstrengen müssen, alles zu erklären, aber du hast meine Anrufe ja nicht angenommen. Ich dachte irgendwie, ähm, ich dachte, dass ich bescheuert bin und der Grund, weshalb du seit Monaten nicht in London warst oder mich in Cornwall haben wolltest, der war, dass du nicht mit mir zusammen sein willst.«


  Nun sah Tom zu ihr auf, als traute er seinen Ohren nicht.


  »Tja, da hast du verdammt recht. Ich will nicht mit einer Frau zusammen sein, die hinter meinem Rücken überlegt, den Antrag eines anderen anzunehmen.«


  »Antrag?«, fragte Mia. »Wer hat etwas von einem Antrag gesagt, und wovon redest du?«


  »Ich hab dich gesehen, Mia«, zischte Tom. »Ich hab dich mit Paul gesehen. Ich hab gesehen, wie du im Restaurant seinen Arm getätschelt hast. Und dann habe ich beobachtet, wie du ihn an der U-Bahn geküsst hast. Ich gebe zu, dass ich dir gefolgt bin. Ich war auf dem Weg zu dir, weil ich dich überraschen wollte, und ich hörte dich kichern und sagen, dass du schlecht Nein sagen konntest! Ich hätte geschworen, dass der Kerl schwul ist – aber das muss ich wohl auf die Liste meiner Irrtümer setzen, was dich betrifft.«


  Endlich fiel der Groschen bei Mia, und sie musste grinsen, als sie sich vorstellte, was Tom zu sehen geglaubt hatte. »Tom, hättest du mich doch nur gleich alles erklären lassen, wo du schon direkt hinter mir warst! Warum bist du denn nicht zu mir gekommen, statt dich wegzuschleichen und den Kontakt abzubrechen?«


  »Ah, du findest das witzig, ja? Tja, für mich war es ziemlich eindeutig, und ich kam mir wie ein Idiot vor«, sagte Tom. »Ich bin nach London gefahren, wollte dich spontan besuchen und hab mich gefreut, dich nach so langer Zeit wiederzusehen. Und dann finde ich dich knutschend mit einem anderen vor, und nicht mit irgendeinem, sondern mit deinem verdammten Ex!«


  »Ja, es stimmt, dass du mich mit Paul gesehen hast. Ich habe ihn getroffen, aber es war völlig anders, als du denkst«, sagte Mia, die sich bemühte, nicht zu kichern. »Sein sogenannter Antrag oder vielmehr sein Angebot, das ich übrigens sofort abgelehnt habe, weil ich schnell nach Hause wollte, um mit dir zu telefonieren, war, dass ich ein letztes Mal seine Freundin spielen sollte, weil er seinen Eltern nicht gestehen wollte, dass er einen Mann liebt. Er hat mich an der U-Bahn geküsst, weil ich ihm gesagt habe, dass er zu dem Mann stehen soll, den er liebt – so wie ich übrigens zu dir gestanden habe, wie ich hinzufügen darf. Ich hab ihm gesagt, dass ich so glücklich mit dir bin, und versucht, ihm etwas von dem weiterzugeben, was Lizzie mir schon seit über einem Jahr einbläut. Tja, das hat mir ja wirklich eine Menge genützt!«, endete Mia kopfschüttelnd.


  Endlich wich der düstere Ausdruck aus Toms Gesicht, und er sah ein bisschen verlegen aus.


  »Demnach ist er mit dem Trainer zusammen, dem Typen von der Party auf Sizilien?«, murmelte er. Er schien benommen, als hätte er noch nicht ganz begriffen, was Mia ihm eben erzählt hatte.


  Dann trank er sein Pint aus und fing an zu lachen. Es begann mit einem Grummeln in seiner Brust und wurde beständig lauter. Lizzie und Matt, die stumm und gespannt dagesessen und so getan hatten, als würden sie nicht zuhören, stimmten mit ein.


  »Oh Mia«, seufzte Tom und schüttelte den Kopf. »Was waren wir beide bloß blöd! Es tut mir leid. Ich hätte dich gleich ansprechen sollen oder dich zumindest erklären lassen müssen. Es schien nur alles so offensichtlich. Ich meine, wie hätte ich das Angebot, das du nicht ablehnen konntest, sonst deuten sollen? Ich dachte, dass ich dich zu lange hingehalten habe, indem ich mich in Cornwall verkroch. Und auf einmal fielen mir alle Dinge wieder ein, die ich an London hasse, und ich kam mir so bekloppt vor. Also bin ich wieder in die einzige Sicherheit geflohen, die ich habe – was in diesem Fall damit endete, dass Django zusammengerollt neben mir im Bett schlief.«


  An diesem Abend wimmelte es von Hipstern im Pub, die das letzte Wochenende feierten, bevor sie über Weihnachten zu ihren Familien fuhren. Die Rauchglasfenster wirkten noch verrauchter als sonst, weil sie von innen beschlugen, und der Pub war überall mit Glitzer und kleinen Lichtern geschmückt. Der Weihnachtsbaum in der Ecke schien sich vor Lachen zu schütteln, als eine Runde nach der anderen geholt wurde. Große Pints mit warmem Ale, Becher mit Glühwein und Whisky und Ingwer wanderten über den Tisch, bevor sie wieder verschwanden, und die Erleichterung unter den vieren war beinahe mit Händen zu greifen.


  Als der Wirt die letzte Runde ausrief und die Glocke läutete, um den Lärm zu übertönen, verstummten alle kurz, stöhnten und feierten weiter. Schließlich verkündete der Wirt, dass er die Türen schließen würde. Es gingen einige Leute, während sich alle anderen auf einen längeren Abend und mehr Drinks einstellten. Als Mia, Tom, Lizzie und Matt nach Hause gingen, stolperten sie leicht in der kalten Luft, die ihnen entgegenschlug.


  »Mein Gott, bin ich beschwipst!«, sagte Mia, kaum dass sie vor die Pubtür traten. »Ich hatte heute nur Kuchen, Alkohol und Kaffee. Und mehr Alkohol. War ja lustig, aber jetzt is mir ganz schön schwummerig.«


  Lizzie kicherte. »Ja, das sieht man!«


  »Sprach die Dame mit dem entzückenden Lallen!«, lachte Matt.


  »Lall ich etwa?«, fragte Lizzie verdutzt.


  »Nein, überhaupt nicht«, sagte Tom augenzwinkernd und knuffte Matt in die Schulter.


  »Und ihr beide könnt aufhör’n, unsso ansugucken«, lallte Mia. »Ich wette, ihr seid genauso betrunken wie wir.«


  »Tja, es ist Weihnachten, und ich denke, wir beide haben Matt und Lizzie zu danken, was? Und eine Menge zu feiern!«, sagte Tom, dessen Aussprache ebenfalls nicht mehr ganz so deutlich war.


  »Dangeschön, Lizzie und Matt«, sagte Mia und grinste die beiden an. »Ich weiß, dass ich das dauernd sage, aber ohne euch würde ich immer noch heulend auf meinem Teppich hocken und Tom schlecht gelaunt in Cornwall.« Diese Erkenntnis zusammen mit der eisigen Luft machte sie ein wenig nüchterner.


  »Ja!«, stimmte Lizzie ihr zu, hakte sich bei Mia ein und zog sie kurz von Tom weg. Als sie auf Abstand waren, sagte sie zu ihr: »Du wirst mir fehlen, wenn du noch öfter in Cornwall bist. Glaubst du, dass du Tom jemals hierherbekommst?«, fragte sie, wobei sich die beiden Frauen immer wieder gegenseitig an die Schultern kippten.


  »Ehrlich gesagt, wahrscheinlich nicht«, antwortete Mia, die sich nach Kräften bemühte zu flüstern. »Ich weiß, es ist ein bisschen verrückt, aber ich habe nie darüber nachgedacht, da runterzuziehen oder so, und das tue ich jetzt auch nicht«, ergänzte sie hastig, als sie die Sorgenfalten sah, die trotz des leicht benebelten Dauergrinsens auf Lizzies Gesicht erschienen. »Aber ich mag ein bisschen von beidem – eine Zeit lang dort, dann wieder ein bisschen hier. Wenn ich Tom dazu überreden könnte, wäre es ideal. Oder ich muss eben dich und Matt überreden, nach Cornwall zu ziehen.«


  »Oooh ja, wir können alle in dem Herrenhaus wohnen … wie die Adligen!«, hickste Lizzie.


  »Na, so verrückt wäre das nicht. Du könntest ein Café im Ort aufmachen, und da unten gibt es haufenweise Gärten, in denen Matt arbeiten kann. Ich kann meine Arbeit von überall machen und müsste nur wenig nach London pendeln, wenn hier große Events sind. Ganz ehrlich, da unten lebt es sich so viel entspannter. Daran könnte ich mich gewöhnen.«


  »Du klingst schon bekehrt. Hat Tom dich etwa bearbeitet?«, fragte Lizzie auf einmal ernst.


  Mia lachte. »Nein, ganz und gar nicht, aber es ist komisch, wie anders man viele Dinge sieht, wenn man mit jemandem zusammen ist, den man wirklich liebt. Mit Paul wäre ich niemals aus London weggezogen, aber bei Tom kommt es mir völlig natürlich vor, ist alles möglich, und es wäre noch besser, wenn ihr dorthin zieht. Das ist das Einzige, was für mich noch dagegen spricht: dass ich meine Freunde vermissen würde. Na ja, das und die ausländischen Filme, die Bars und die neuen Restaurants. Es gibt dort tolle Pubs und reizende Cafés, aber die Auswahl, die wir hier haben! In Cornwall ist die Szene kleiner, man hat eine kleinere Auswahl an Bekannten – und die Leute bleiben ziemlich unter sich. Tom war ja schon immer eher ein Einzelgänger. Zwar hat er Freunde, die Jungs vom Rettungsschiff und so, aber mit denen verbringt er nicht besonders viel Zeit. Ich denke, das würde mir fehlen, wenn ich fest nach Cornwall ziehe. Aber keine Sorge, noch ist das gar kein Thema.«


  »Ach Mia!«, rief Lizzie. »Ich freue mich so für dich. Plötzlich bist du so cool und ruhig bei allem. So habe ich dich noch nie erlebt, und ich bin wirklich froh, dass die Beziehung mit Tom deine besten Eigenschaften herausgekitzelt hat. Auch wenn ihr zwei sie wegen eines doofen Missverständnisses fast hingeschmissen habt, ihr dämlichen Idioten! Aber ich weiß, was du damit meinst, dass alles möglich scheint. Ich meine, wer hätte gedacht, dass ich mal einen ganzen Monat lang Urlaub machen würde, bevor ich Matt kennengelernt habe? Nächstes Jahr könnte das Jahr der großen Veränderungen werden. Ich möchte nur sicher sein, dass wir immer Freunde bleiben – dass wir, egal was passiert, niemals diese Freundschaft aus den Augen verlieren.«


  Mia und Lizzie umarmten sich schwankend, gaben sich jedoch gegenseitig Halt.


  »Hey, ihr zwei, ist da noch Platz für uns?«, fragte Matt, der zu ihnen kam und Tom mit einer Hand stützte. »Ich weiß ja, dass Mädchen gern tuscheln, aber wir fühlen uns hier ausgeschlossen!«


  »Wir brauchten bloß mal ein bisschen freundschaftliches Knuddeln«, erklärte Mia, drückte ihre Freundin und ging weiter.


  Sie hakte sich wieder bei Tom ein, und Matt zog Lizzie mit sich. In ihrer kleinen Wohnstraße hallten ihre Schritte in der Stille, und die Kälte verstärkte das noch, so dass sie förmlich durch die Nacht knallten.


  Zu Hause gingen beide Paare geradewegs ins Bett. Sie waren viel zu müde, um mehr zu tun, als sich in die Arme zu nehmen und süß und selig einzuschlummern.


  *


  Am nächsten Morgen standen sie alle eher spät auf. Lizzie schaffte es als Erste in die Küche, wo sie sich stöhnend den Kopf hielt, während sie die Espressokanne füllte und auf den Herd stellte. Als Mia sie hörte, kam sie ebenfalls aus ihrem Zimmer.


  »Du siehst so fertig aus, wie ich mich fühle, und mir geht es superschlecht!«, sagte Mia, presste sich plötzlich die Hand vor den Mund und stürmte ins Bad.


  Fünf Minuten später war sie zurück in der Küche, stöhnte noch mehr und hatte einen furchtbaren Geschmack im Mund.


  »Normalerweise geht es mir nach dem Kotzen besser, aber vielleicht war es diesmal schon zu spät«, ächzte sie, sackte auf einen Küchenstuhl und stützte den Kopf in die Hände.


  Lizzie stellte ihr ein Glas Wasser hin. »Ich vermute, dass Kaffee jetzt nicht das Richtige für dich ist«, sagte sie und strich Mia sanft über den Kopf.


  »Oh nein«, stöhnte Mia. »Ich glaube, es war der Kaffeegeruch, der es überhaupt erst ausgelöst hat. Oh Gott …« Wieder hielt sie sich den Mund zu und lief würgend Richtung Bad.


  »Nie, nie wieder trinke ich so viel, erst recht nicht, nachdem ich nur Kuchen gegessen habe!«, schwor sie hinterher.


  »Das sagst du immer.« Lizzie grinste. »Bis zum nächsten Mal.«


  »Ich weiß, aber diesmal ist es mein Ernst!«


  »Was, kein Glas Wein zum Weihnachtsessen? Kein Champagner an Silvester?«, fragte Lizzie.


  »Nein!«, sagte Mia kopfschüttelnd. »Niemals wieder! Sprich nicht mal von Alkohol oder Essen, denn ich darf gar nicht daran denken. Meine Zunge fühlt sich an, als hätte Matt auf ihr einen Kaktusgarten angelegt, mein Schädel explodiert gleich, und mein Magen will alle zwei Sekunden einen Purzelbaum machen, und nicht auf gute Art.«


  »Arme Mia, ich weiß genau, was du meinst. Mir ging es letzte Nacht so, weshalb ich jetzt diese Flüssigkeit zu mir nehmen kann, deren Bezeichnung wir heute Morgen nicht aussprechen wollen. Ich habe noch hämmernde Kopfschmerzen, aber auch ein bisschen Hunger. Wird dir wieder schlecht, wenn ich Bacon-Sandwiches für alle mache?«


  Mia ächzte elend. »Neiiin! Ich gehe einfach mit meinem Wasser zurück ins Bett«, sagte sie, nahm zittrig ihr Glas und schlurfte zurück in ihr Zimmer.


  Als sie hereinkam, rieb Tom sich die Augen und strich sich die Locken aus dem Gesicht.


  »Oh Gott, du siehst übel aus, Schatz. Was ist passiert?«, fragte er.


  »Ich musste mich übergeben. Mehrmals!«, erklärte Mia ein bisschen weinerlich und sank aufs Bett.


  »Hast du denn so viel getrunken?« Tom strich ihr behutsam über den Kopf.


  »Muss ich wohl. Und das Fatale war, dass ich den ganzen Alkohol auf einen Berg Zucker gekippt habe. Kuchen und Trinken enden bei mir immer in einer Katastrophe. Mich wundert, dass ich mich nicht noch mehr blamiert habe als so schon«, sagte Mia. Ihr war wirklich zum Heulen.


  Tom hingegen war verwirrt. »Du hast dich nicht blamiert. Na ja, nicht soweit ich mich erinnere.« Er zog sie in seine Arme. »Ich bin nur froh, dass du so gute Freunde hast, die uns geholfen haben, alles zu klären. Gott, wären meine Schwester, Lizzie und Matt nicht gewesen – und sogar Holly –, wo wären wir dann jetzt?«


  »Ach, bitte nicht!«, flehte Mia, der noch schlechter wurde. »Ich muss mich einfach nur hinlegen und noch ein bisschen schlafen, denke ich. Lizzie macht Bacon-Sandwiches. Wenn du willst, kannst du in der Küche mit ihnen essen.«


  »Ah, lecker!«, sagte Tom, zögerte jedoch gleich wieder. »Bist du sicher, dass du hier klarkommst? Soll ich dir einen Eimer holen oder so?«


  Mia nickte schwach und schlüpfte unter die Decke, während Tom aufstand.


  Bald nickte sie wieder ein. Tom, Matt und Lizzie saßen am Küchentisch und aßen ihre Sandwiches mit reichlich Ketchup; dazu tranken sie Kaffee und Tee.


  Nach dem Duschen schlich Tom sich in Mias Zimmer, um seine Tasche zu packen. Hin und wieder hob sie den Kopf und entschuldigte sich, den Tag mit ihrem Kater zu vergeuden, schlief zwischendurch aber immer wieder ein.


  Um drei weckte Tom sie, indem er sie sanft küsste.


  »Mia, Baby, ich muss los. Tut mir leid, dass ich dich in diesem Zustand verlasse, aber ich muss meinen Zug erwischen. Du weißt ja, wie voll die Züge in dieser Jahreszeit sind. Es ist der letzte nach Cornwall heute, und für morgen bekommt man garantiert keinen Platz mehr.«


  Mia hob schläfrig den Kopf. »Oh Tom, es tut mir so leid! Ich habe den ganzen Tag verschlafen. Ich bin furchtbar, und ich weiß selbst nicht, warum ich so viel getrunken habe. Wohl als lauter Freude, dass ich dich wiederhabe, und jetzt bezahle ich teuer dafür.« Sie trank einen Schluck Wasser und setzte sich im Bett auf. »Ich wollte dich eigentlich zum Bahnhof bringen. Bleibt noch Zeit, dass ich schnell duschen kann?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein, aber ist schon gut. Ich denke, du solltest besser weiterschlafen. Bleib einfach hier, und ich ruf dich an, wenn ich zu Hause bin. Vielleicht geht es dir bis dahin ein bisschen besser.«


  »Ich glaube nicht, dass es mir je wieder besser geht«, jammerte Mia. »Lass mich ja keinen Tropfen trinken, wenn ich am Boxing Day zu dir komme, abgemacht? Wahrscheinlich mache ich eine Saftkur oder so was.«


  »Ach Mia, du Nuss, jetzt verfall nicht gleich ins andere Extrem! Vor Weihnachten mal über die Stränge zu schlagen ist doch völlig normal. Mach dir deshalb keine Vorwürfe. In ein oder zwei Tagen bist du wieder topfit.«


  »In ein oder zwei Tagen ist Weihnachten, und im Moment möchte ich nur irgendwo in kaltem Wasser auf dem Meer treiben und für den Rest meines Lebens nur noch Wasser und Saft trinken.«


  »Tja, nimm heute ein kühles Bad, und trink nur Wasser und Saft, dann geht es dir morgen um Klassen besser. Pfefferminztee hilft auch. Ihr habt doch noch getrocknete Minze vom Balkon, oder?«


  Mia nickte träge. »Mhm, ich glaube schon.«


  »Wir sehen uns in drei Tagen, und wir telefonieren in wenigen Stunden. Ich liebe dich und kann es nicht erwarten, dich am Boxing Day vom Bahnhof abzuholen. Genau wie geplant.«


  Sie umarmten sich, bevor Tom sich von Lizzie und Matt verabschiedete, die in Lizzies Zimmer eine DVD sahen. Mia schlurfte zur Wohnungstür und winkte Tom nach, bis er um die Treppenbiegung verschwunden war.


  Seinem Rat folgend, ließ Mia sich ein lauwarmes Bad ein, tröpfelte etwas Rosmarinöl hinein und stieg japsend ins Wasser. Dort legte sie sich einen lavendelgetränkten Waschlappen über den Kopf und sank nach unten. Nach und nach kühlte und kurierte das Wasser ihren Körper. Unterdessen trank sie abwechselnd Pfefferminztee und Wasser, das sie auf der Toilette neben der Wanne bereitgestellt hatte.


  Ihr Blick fiel auf den Zeitschriftenstapel, von dem sie sich normalerweise irgendein Exemplar greifen und zumindest durchblättern würde; doch nicht mal das schaffte sie. Nach einer Weile brachte sie immerhin die Kraft auf, eine reinigende Gesichtsmaske aufzulegen. Dann lehnte sie sich zurück und ließ die Kosmetik ihre Wunder wirken.


  Eine gute Stunde später fing sie an zu bibbern, stieg aus der Wanne und trocknete sich langsam ab. Ihre Haut fühlte sich empfindlich an, und sie hatte nach wie vor einen fiesen Geschmack im Mund, obwohl sie den Tee und literweise Wasser getrunken hatte. Immer noch weinerlich verkroch Mia sich zurück ins Bett und schlief weitere drei Stunden.


  Desorientiert wachte sie auf. Draußen war es längst wieder dunkel, und als Mia nach ihrem Telefon griff, sah sie, dass es sieben Uhr abends war. Sie zog sich ihren Bademantel über und ging in den Flur. Lizzie war in der Küche und kochte Pasta, und zum ersten Mal heute hatte Mia tatsächlich Hunger.


  »Pilz-Tagliatelle«, sagte Lizzie, als Mia in die Küche kam. »Möchtest du welche?«


  »Sehr gern!«, sagte Mia und kicherte, denn sie musste an ihren Schwur denken, künftig nur noch Obst zu essen und Wasser zu trinken. Wenigstens habe ich einige Stunden durchgehalten, dachte sie reumütig.


  »Ich glaube, Pilz-Tagliatelle sind genau das Richtige!«


  »Und du siehst nicht mehr wie eine aufgewärmte Leiche aus«, stellte Lizzie lächelnd fest. Sie war die Reaktion ihrer Freundin auf zu viel Alkohol gewohnt. »Hast du von Tom gehört? War er rechtzeitig am Bahnhof? Er schien ein bisschen besorgt um dich, aber ich hab ihm beim Frühstück gesagt, dass das immer passiert, wenn du zu viel trinkst. Das schien ihn etwas zu beruhigen.«


  Mia lächelte matt. »Armer Tom. Ich fühle mich schrecklich, weil ich heute so neben der Spur war.«


  »Tja, du musst eben du selbst sein«, sagte Lizzie. »Ich denke, es war okay für ihn. Er hat ein bisschen mit uns gequatscht, dann gepackt und ist zum Bahnhof. Ihr hättet heute sowieso nicht viel Zeit gehabt, und die Hauptsache ist, dass ihr nicht nur miteinander geredet habt, sondern alles wieder gut ist, nicht? Noch dazu hat er dich jetzt schon mal so erlebt und nicht bloß in der aufgebrezelten Form.«


  »Stimmt wohl, schätze ich.« Mia hatte dennoch ein schlechtes Gewissen, weil sie den ganzen Tag verschlafen hatte.


  »Also, reibst du den Parmesan für mich?«


  »Hm, ach, entschuldige Lizzie. Ich bin so verblödet heute. Natürlich mache ich das«, sagte Mia, die froh war, etwas mit den Händen tun zu können, statt nur über den vergeudeten Tag nachzudenken und sich zu sorgen, dass noch mehr Verwirrungen auftauchten, solange Tom und sie getrennt waren.


  Lizzie, Matt und Mia machten sich über die cremigen Tagliatelle her und schwiegen eine Weile, während sie die Pasta mit ihren Gabeln aufwickelten und das wohltuend salzige Aroma genossen, das sie von innen heraus wärmte.


  »Mmmh, köstlich! Danke, Lizzie«, beendete Mia die Stille und trank einen Schluck Selters. »Möchte noch jemand eine zweite Portion?«


  »Unbedingt!«, sagte Matt und hielt ihr seine Schale hin. »Hast du Brot da, Lizzie? Auch wenn ich mich gestern Abend über euch lustig gemacht habe, brauche ich eine kleine Katerkur, und nichts geht über Weißbrot mit viel Salzbutter, um all die cremige Sauce aufzutunken. Meinst du nicht auch, Mia?«


  »Mmmh, absolut«, pflichtete sie ihm bei, löffelte mehr Pasta in ihre Schalen und nickte zum Brotkasten. »Das Schneidebrett und das Messer sind da drüben, und die Butter steht hier. Ich bringe sie, sobald ich die restliche Pasta aufgeteilt habe.«


  Matt schnitt dicke Brotscheiben ab, und Mia brachte die Schalen, die Butter und Steinsalz im Mörser zum Tisch. Diesmal mahlte sie sich schwarzen Pfeffer auf ihre Nudeln und bestreute sie mit zusätzlichem Parmesan.


  »Allmählich kommt meine normale Persönlichkeit zurück«, sagte sie kichernd. »Lizzie, mit deinem Essen wirkst du echt Wunder!«


  »Freut mich, wenn ich helfen kann, und heute brauchten wir das wohl alle.« Lächelnd wischte Lizzie ihre Schale mit einem Stück gebuttertem Brot aus.


  Sie räumten gerade den Tisch ab, als Mias Telefon in ihrem Zimmer klingelte. Sie lief hin, nahm es atemlos in die Hand und sah Toms Nummer.


  »Hallooo«, schnurrte sie.


  »Ah, du klingst schon deutlich lebendiger«, sagte Tom lachend. »Konntest du etwas essen, oder bist du noch auf deiner Saftdiät?«


  Mia kicherte. »Ich habe eben zwei große Schalen Tagliatelle mit Pilz-Sahne-Sauce verputzt sowie zwei Scheiben Weißbrot mit Butter. Dazu habe ich genug Wasser getrunken, um einen Teich anzulegen.«


  »Gott sei Dank bleibst du nicht bei der Saft-Idee«, sagte Tom. »Ich hatte schon ein bisschen Angst, dass Weihnachten niederschmetternd wird, wenn du nichts isst. Ich meine, ich könnte dir Rosenkohl auspressen, wenn du willst, aber ich bin nicht sicher, ob der Rest der Familie so wild auf deine Gesellschaft wäre, wenn du sonst gar nichts zu dir nimmst.«


  »Hihi, ja, das könnte die Feiertage ziemlich ruinieren!«, kicherte Mia. »Tom, es tut mir leid, dass ich heute so unleidlich war. So viel habe ich schon ewig nicht mehr getrunken, und ich hatte ganz vergessen, wie sterbenskrank ich davon werde. Ich hätte dich warnen sollen, aber soweit ich mitbekommen habe, hat Lizzie dich eingeweiht.«


  »Oh ja! Zuerst war ich wirklich in Sorge, aber als Lizzie sagte, dass du nach einigen Stunden Schlaf wieder okay sein würdest, war ich beruhigt. Ich bin nicht so toll darin, mich um Kranke zu kümmern, deshalb war ich ehrlich gesagt fast froh, dass ich deine Kotzerei morgens größtenteils verpasst habe und mich nach dem Brunch verkrümeln konnte.« Er lachte unsicher.


  »Tja, dann ist es ja doch noch für alle einigermaßen gut gelaufen. Ich hatte nämlich schon befürchtet, dass ich wieder alles ruiniert habe.«


  »Überhaupt nicht! Solche Sachen passieren. Wir alle trinken hin und wieder zu viel, und ich denke, der gestrige Abend war eine Ausnahme, oder?« Django bellte im Hintergrund. »Das ist Django, der dir sagt, dass er dich liebt und du ihm fehlst«, übersetzte Tom. »Und ich natürlich auch. Ich wünschte, du wärst jetzt hier, doch ich werde die Zeit nutzen, um das Cottage supersauber und ordentlich zu bekommen und für die Familie vorzukochen, die morgen hier einfällt. Apropos, ich sollte lieber loslegen. Kannst du denn heute Nacht noch schlafen, nachdem du tagsüber so viel geschlafen hast?«


  »Oh ja, und ob! Ich habe ungefähr ein Pfund Pasta und eine Tonne Sahnesauce im Bauch. Im Grunde fühle ich mich jetzt schon wieder schläfrig. Und ich liebe dich auch, Tom, vor allem jetzt, da du mich von einer meiner schlimmsten Seiten gesehen hast und wir alles geklärt haben. Gib Django einen dicken fetten Kuss von mir, und wir reden morgen wieder.« Sie beendete das Gespräch mit zwei Schmatzern, bevor sie das Ladekabel in ihr Telefon stöpselte.


  Kaum hatte sie das erledigt, wurde sie tatsächlich schläfrig, wünschte Lizzie und Matt Gute Nacht und zog sich ihren Pyjama an. Im Bett musste sie nicht mal mehr eine einzige Seite des schmalzigen Weihnachtsromans lesen, den sie sich am Flughafen für die Reise nach Deutschland gekauft hatte, schon fielen ihr die Augen zu.


  *


  Am nächsten Tag fühlte Mia sich fast wieder normal. Sie stand früh auf, schaltete ihr Telefon ein und schickte Tom eine Guten-Morgen-SMS. Danach ging sie laufen, um den Restkater loszuwerden. Anschließend presste sie sich eine Zitrone aus, gab den Saft in ein Glas warmes Wasser und trank es, ehe sie sich Müsli mit Joghurt und Banane zum Frühstück machte. Dabei hörte sie Radio 4 und stellte fest, dass gerade Woman’s Hour lief; was bedeutete, dass es schon zehn Uhr morgens sein musste, und Mia hatte heute eine Menge zu erledigen.


  Während sie ihren grünen Tee trank, machte sie sich eine Liste. Lizzie und Matt waren schon weg, so dass Mia die Wohnung für sich hatte. Draußen war es kaum richtig hell geworden, denn graue Wolken hingen am Himmel, aus denen es nun zu nieseln begann.


  
    	Notizen für künftige Weihnachtsmenüs machen und Fotos von der Café-Deko für Weihnachten und andere Veranstaltungen im nächsten Jahr machen, schrieb Mia auf ihre Liste, sog hinten an ihrem Stift und überlegte, was noch zu tun war.


    	Erstes Kapitel über deutsche Weihnacht für das neue Buch planen.


    	Zutaten fürs Weihnachtsessen einkaufen.


    	Mehr Geschenkpapier und Karten besorgen.


    	Den Christmas Cake mit Rum begießen.


    	Mum anrufen.


    	Für Mum und Cornwall packen.


    	Abends Dinner mit Lizzie.

  


  Listen halfen Mia immer, und sobald sie alles aufgeschrieben hatte, trank sie den letzten Rest Tee und ging in ihr Zimmer, um den Laptop aufzuklappen und mit der Arbeit loszulegen. Sie verbrachte einige angenehme Stunden damit, Fotos zu ordnen und alles Material, das sie in Deutschland gekauft hatte, zu katalogisieren. Die schönsten Dekoartikel, die sie mitgebracht hatte, verteilte sie in der Wohnung, damit sie weihnachtlicher aussah. Schon war der erste Punkt abgehakt, und Mia machte sich zur Belohnung einen Kaffee und knabberte an einem der übrig gebliebenen Kuchen vom Weihnachtsmarkt, bevor ihr bewusst wurde, dass sie bis Weihnachten eine Saftdiät machen wollte. Ups! Allerdings fühlte sie sich gleich besser, als sie sich daran erinnerte, dass sie morgens gelaufen war.


  Nun öffnete sie wieder ihren Laptop, und als sie eine Weile vor dem leeren Bildschirm gehockt hatte, lief sie zurück in die Küche und schenkte sich noch einen Kaffee ein. Dieses dauernde Aufschieben, dachte sie, während sie sich ewig Zeit nahm, die Milch aufzuschäumen. Schließlich war sie bereit. Sie setzte sich wieder an den Computer und fing mit chaotischen Notizen an – was für sie die einfachste Art war, einen Text zu beginnen. Dann beschloss sie, zunächst einen Blogeintrag zu verfassen, den sie als Grundlage für das eigentliche Kapitel nutzen könnte. Sie trank den Kaffee aus und leckte sich die letzten Kuchenkrümel vom Finger. Wenn schon, denn schon, dachte sie zerknirscht.


  
    Frohe Weihnachten


    Vielleicht liegt es daran, dass ich Deutschland immer mit Märchen assoziiere – man denke allein an die Gebrüder Grimm. Auf jeden Fall erlebt man in Deutschland einen ganz eigenen Weihnachtszauber, der einen in die Kindheit zurückversetzt, als sei man in einem Paralleluniversum gelandet. So ging es mir zumindest, als ich letzte Woche dort war. Die Tannenbäume und die kleinen Holzhütten passten einfach wunderbar zur Weihnachtszeit. Es könnte allerdings auch daran gelegen haben, dass bei unserer Ankunft Schnee fiel und die hübschen Buden auf dem Weihnachtsmarkt mit weißen Hauben versah. Oder es lag an den Lichtern und dem Essen, das wärmend und herzhaft zugleich war. Überall duftete es nach Zimt, Muskat und Ingwer. Für mich ist Deutschland das ideale Weihnachtsreiseziel.


    Die Weihnachtsmärkte dort beginnen am ersten Adventswochenende und gehen bis zum 23. oder 24. Dezember. Manche von ihnen sind nur an den Wochenenden geöffnet, aber die meisten bleiben die vollen vier Wochen aufgebaut. Die Märkte sind wie eigene kleine Dörfer und bieten jede Menge Essen, Getränke, Weihnachtsdekoration, Lichter, manchmal auch Antiquitäten und Töpferwaren an – eigentlich alles, was man in dieser Zeit verschenken oder sich selbst gönnen möchte.


    Gewöhnlich befinden sie sich in den Stadtzentren oder den Zentren einzelner Stadtviertel, wo man auf einmal in eine völlig andere Welt tritt. Einige Weihnachtsmärkte sind ein bisschen spröder und modern mit riesigen Karussellen und blinkenden Lichtern. Andere verströmen eine mittelalterliche Atmosphäre mit lebenden Gänsen, Stroh auf dem Boden und Met-Ständen. Dort verkleiden sich sogar teilweise die Standbetreiber mit dazu passender selbstgefertigter Kleidung. Auf einem Markt gab es sogar ein mittelalterliches Dampfbad, in dem ein nackter Deutscher hockte und Met trank.


    Natürlich finden sich auch so gut wie überall Stände mit köstlichem, buttrigem Stollen – einem traditionellen Weihnachtsgebäck aus Butter, Marzipan, Rosinen und mit reichlich Puderzuckerglasur. Andere Stände bieten Grillwürstchen und Schweinesteaks an, die sie über großen Holzfeuern rösten. An wieder anderen gibt es ein cremiges Pilzgericht mit Knoblauch und Petersilie, das sehr aromatisch und sättigend ist.


    Gebratene Kartoffelpfannkuchen mit Apfelsauce sind im Rheinland beliebt, wo sie »Reibekuchen« heißen und aus geriebenen Kartoffeln, Zwiebeln (manchmal) und Eiern bestehen, vermutlich mit etwas Kartoffel- oder Weizenmehl zusammengehalten und knusprig golden frittiert. Diese Reibekuchen lassen sie nur kurz abtropfen, bevor sie noch fetttriefend auf einer Pfütze aus weicher, zimtiger Apfelsauce serviert werden. Wenige Bissen genügen, um einen schön durchzuwärmen, bevor man zu den nächsten Ständen weiterzieht.


    Die meisten anderen Buden bieten regionale deutsche Produkte an: Thüringer Würste oder Dresdner Stollen zum Beispiel; Schnitzereien aus dem Erzgebirge, wo früher Uranminen betrieben wurden. Mundgeblasene Tannenbaumkugeln und sogar Lametta und Rauschgold kamen ursprünglich aus Deutschland oder vielmehr den Fürstentümern, in denen Deutsch gesprochen wurde.


    Die Lichter an den Bäumen und die sternenförmigen Laternen machen den Zauber perfekt. Ich fühlte mich dort wie in einem Winterwunderland. Alle lachten und waren fröhlich. Ein Tag auf den Weihnachtsmärkten, und bei allem Kommerziellen lernt man, sich wieder für eine traditionellere Einstellung zu Weihnachten zu begeistern.


    Jetzt bin ich zurück und kann es gar nicht abwarten, meine eigenen Weihnachtsvorbereitungen fertig zu bekommen und mit dem Kochen zu beginnen.


    Fröhliche Weihnachten wünscht eure Miss Nimmersatt!

  


  Tatsächlich dachte Mia nun an ihre eigenen Vorbereitungen. Sie war froh, dass sie sich einige tiefgefrorene Schlehenbeeren gesichert hatte, die sie mit Lizzie und Matt im Herbst geerntet hatte, so dass sie Schlehen-Cocktail für ihre Mutter bereiten und so etwas von dem Natur-Aroma nach London bringen konnte, das Tom für sein Weihnachtsessen plante. Mia hatte das Sammeln im Herbst großen Spaß gemacht, und parallel hatte Tom in Cornwall Schlehen gesammelt, daher hatten sie schon vor der Verwirrung der letzten Wochen geplant, zu Silvester Schlehen-Cocktails zu servieren. Weihnachten bot die ideale Gelegenheit, einen Probelauf mit Mias Mum zu machen.


  Kurz nach dem Pflücken hatte Mia jede Beere mehrmals mit einer Nadel angestochen, sie in gezuckerten Gin gegeben und die Flasche jede Woche geschüttelt, damit der Geschmack richtig durchzog. Nun musste sie nur noch den Gin abgießen und Prosecco hinzugeben und die Sektflöten mit essbarem Glitzer verzieren, dann hatte sie eine ganz besondere, selbstgemachte Weihnachtsleckerei. Tom wollte aus einigen der Schlehen eine Sauce zu seiner Gans kochen. Mia überlegte, ihn zu bitten, einen Gast-Post auf ihrem Blog über das Sammeln und all die weihnachtlichen Verwendungen von Schlehenbeeren zu schreiben.


  Als der Blog-Eintrag fertig war, backte Mia noch einen letzten Schwung Weihnachtskekse. Während die im Ofen waren, rührte sie die Butterglasur für den Christmas Cake an, der morgens seinen letzten Rumguss bekommen hatte. Sie gab Rum, Butter und Puderzucker in eine Schüssel und schlug alles mit dem Schneebesen auf. Anschließend holte sie die Kekse aus dem Ofen – ein Blech Lebkuchen und ein Blech Mandelhalbmonde, die sie zum Abkühlen auf einen Gitterrost legte. Danach nahm sie ein heißes Palettenmesser und bestrich den Christmas Cake mit der Glasur, ehe sie ihn vorsichtig in eine Kuchendose aus Kunststoff packte, um ihn mit zu ihrer Mutter zu nehmen.


  Nachdem auch das erledigt war, machte Mia sich ans Packen. Sie steckte einige hübsche Kleider und Blusen für die Abende ein sowie reichlich warme Wollkleidung für lange Spaziergänge durch die Winterlandschaft von Cornwall. Obwohl sie nur zehn Tage bleiben würde, hatte Mia am Ende einen riesigen Koffer und zwei volle Reisetaschen, denn sie hatte ja auch Geschenke für Toms Neffen, für Seth, Silvia und Tante Ag nebst einigen kleinen Extras für Tom zu verstauen – auch wenn das Hauptgeschenk für ihn bereits unten in Cornwall war.


  Ihren Kulturbeutel würde sie erst morgen früh packen, und so bereitete sie ein schnelles Nudelgericht mit Tomaten, Sardinen, Kapern und Röstbrotkrümeln für Lizzie und sich. Als sie etwas mehr Passata in die Sauce gab, hörte sie das Klimpern von Lizzies Schlüssel an der Wohnungstür.


  »Miaaa!«, rief sie, und ein eisiger Luftschwall wehte durch den Korridor.


  »Ich bin hier!«, antwortete Mia und rührte weiter. »Ausnahmsweise habe ich uns das Abendessen gekocht. Ich dachte, du freust dich, wenn ich dich mal verwöhne.«


  »Mia, du bist ein Schatz! Das ist großartig. Und ich bin am Verhungern. Lass mich nur schnell packen, dann bin ich bei dir, okay?«


  »Ja, prima!«, sagte Mia und warf einige Basilikumblätter von dem Topf in der Küche in die Sauce, ehe sie noch etwas gemahlenen Pfeffer hinzugab.


  Als das Essen fertig war, setzten Lizzie und Mia sich an den Küchentisch und lächelten strahlend.


  »Was für ein Jahr! Ich kann gar nicht glauben, dass dies unser letzter gemeinsamer Abend hier in diesem Jahr ist«, sagte Mia. »Und ich möchte dir für alles danken, was du in den Jahren für mich getan hast. Du hast für mich gekocht und mich umsorgt, als ich mich nicht mehr an den Herd traute. Und vor allem danke ich dir, dass du rechtzeitig zu Weihnachten die Dinge zwischen Tom und mir geklärt hast. Ich kann dir gar nicht genug danken, ehrlich!«


  Lizzie hob lächelnd ihr Rotweinglas und stieß mit Mias Wasserglas an. »Sehr gern geschehen. Bist du sicher, dass du nichts trinken willst? Dies scheint mir ein besonderer Moment, oder nicht?«


  »Ach, was soll’s!«, kicherte Mia, warf ihre guten Vorsätze über den Haufen und holte sich ein Weinglas aus dem Schrank. »Es ist Weihnachten!«


  *


  Am nächsten Morgen machten sich Lizzie und Mia auf den Weg zu ihren jeweiligen Eltern. Lizzies Bruder James kam und nahm Lizzie nach Yorkshire mit, wo sie ein paar Tage bleiben würde, bevor sie sich mit Matt traf und sie gemeinsam über Silvester zu Mia und Tom nach Cornwall kamen. Danach würden sie für einen Monat Wintersonne und wohlverdienten Urlaub nach Indien reisen.


  »Mia, mein Schatz, wie schön, dass du da bist!«, begrüßte ihre Mum sie und umarmte Mia. »Mein Gott, du kommst für zwei Tage und hast so viel Gepäck dabei?« Sie lachte.


  »Ich weiß, es ist lächerlich«, sagte Mia. »Und heute war die Hölle los! Ich schätze, alle sind zu ihren Familien unterwegs oder kaufen noch die allerletzten Geschenke oder Essen ein, bevor alles dichtmacht. Ich glaube aber, ich habe alles. Ente, Rotkohl, Kartoffeln, Möhren, ach ja, und Gänseschmalz und Christmas Cake. Übrigens sei vorsichtig mit der Tüte, Mum. Da ist der Christmas Cake drin, und auf dem ist schon die Glasur.«


  »Oh, super, Mia, auf das Essen freue ich mich schon seit Tagen. Was für ein Luxus. Seit du gesagt hast, dass du uns Ente machen willst, grummelt mir schon der Magen vor Vorfreude. Ich habe dir dein altes Zimmer oben hergerichtet«, rief Tess Mia nach, die bereits ihr Gepäck hinauf- und durch den Flur schleppte.


  Am Heiligabend saßen Mia und Tess vorm Laptop und winkten Tom und dessen Familie über Skype zu, und alle prosteten sich mit Schlehen-Cocktails zu. Danach setzten sie sich zu Räucherlachs und kleinen Knabbereien. Tess reichte traditionell Fisch und lauter leckere Kleinigkeiten am Abend vor dem großen Festmahl. Sie tranken Prosecco und sahen sich »Liebe braucht keine Ferien« an, Mias Lieblingsfilm, bei dem sie die Dialoge größtenteils mitsprachen und kicherten.


  »Ich glaube, ich hatte ein bisschen zu viel Brause!«, sagte Tess, umarmte Mia und kicherte, als ihre Tochter Cameron Diaz und Kate Winslet imitierte. »Noch etwas Schoki?«


  »Nur zu«, sagte Mia, die sich für ihren nächsten Einsatz bereitmachte und ihnen beiden noch »Brause« nachschenkte. Grinsend schwenkte sie die Flasche, die sie tatsächlich geleert hatten.


  Kurz nach Mitternacht gingen sie zu Bett, nachdem sie sich frohe Weihnachten gewünscht hatten. Mia hörte im Bad, wie ihre Mum sich wieder nach unten schlich, um den Strumpf für ihre Tochter aufzuhängen, und als Tess ihre Schlafzimmertür geschlossen hatte, tat Mia es ihr gleich und hängte einen gefüllten Strumpf für ihre Mum am Kamin auf. So hielten sie es schon ihr ganzes Leben, weil sie zumeist nur zu zweit gewesen waren. Als Mia klein war, hatte ihre Nana ihr geholfen, den Strumpf für ihre Mutter zu füllen, und ihr erklärt, dass der Weihnachtsmann zwar zu den Kindern kam, Mia aber immer dafür sorgen müsste, dass auch ihre Mutter etwas bekam. Später, als Mia nicht mehr an den Weihnachtsmann glaubte, hatte sie diese Aufgabe gern übernommen und in der Adventszeit Sachen gebastelt, die sie ihrer Mutter in den Strumpf stecken konnte. Mia wusste, dass sie immer eine Mandarine und etwas Schokolade sowie einige andere Kleinigkeiten bekam – mal Unterwäsche, mal einen besonderen Schreibstift. In diesem Jahr hatte Mia es für Tess deutsch gehalten und ihr niedlichen kleinen Baumschmuck aus Glas und Holz sowie einen Mini-Stollen mitgebracht.


  *


  Am nächsten Morgen schien die Sonne milchig durch die Vorhänge von Mias altem Kinderzimmer und sprenkelte ihr Gesicht mit mattem Licht. Sie sah zu ihrer Uhr und stellte fest, dass es gerade acht war. Sie zog sich ihren Bademantel und die alten Hausschuhe an, die sie immer bei Tess ließ, und ging nach unten, um Tee für sie beide zu machen.


  In der Küche schaltete sie das Radio leise an und stellte Bagels, Frischkäse und Räucherlachs hin – das klassische Weihnachtsfrühstück. Dann verquirlte sie Eier, goss sie in die Pfanne und gab mit dem alten Holzlöffel ihrer Mum Butter und Milch hinzu. Das Ganze würzte sie mit schwarzem Pfeffer und ein wenig Estragon. Als sie fertig war, rief sie Tess, und sie frühstückten gemeinsam.


  »Köstlich, Mia, danke!«, sagte Tess. »Frohe Weihnachten, Schatz. Willst du deine Geschenke auspacken, bevor du duschst, oder sollen wir warten?«


  »Ich denke, in diesem Jahr dusche ich lieber vorher. Tom wollte, dass wir unsere Geschenke über Skype zusammen öffnen, und seine Familie möchte uns wohl eher nicht in Bademänteln sehen, oder?«, kicherte Mia.


  »Oh nein, lieber nicht!«, sagte Tess, trank ihren Tee aus und räumte das Geschirr in die Spülmaschine. »Okay, willst du zuerst duschen?«


  »Ist nicht nötig. Ich kann schon die Kartoffeln schrubben, wenn du erst ins Bad möchtest.«


  »Ich mag diesen Tom. Er hat dich richtig erwachsen gemacht«, sagte Tess, umfing Mias Gesicht mit den Händen und küsste sie auf die Stirn. »Seit wann ist meine Mia so rücksichtsvoll?«


  »Ah, tausend Dank, Mum. Ich habe an Weihnachten immer geholfen!«, rief Mia übertrieben empört.


  »Ja, das stimmt«, sagte Tess mit ihrem weichen irischen Akzent, »aber irgendwas hat dich in diesem Jahr verändert. Du bist ganz besonders nett, und das ist wunderbar. Deine Nana wäre stolz auf dich.«


  »Geh lieber duschen, Mum, ehe ich es mir anders überlege«, erwiderte Mia augenzwinkernd. »Ich könnte mich sonst in den schrecklichen Teenager zurückverwandeln, der die arme Tess seit ungefähr zwanzig Jahren terrorisiert!«


  Mia war noch dabei, die Kartoffeln vorzubereiten, als Tess in ihrem besten Feiertagsrock und Bluse wieder nach unten kam. Schließlich war auch Mia bereit, und sie gaben Tom via Skype Bescheid. Bald saßen beide Familien vor ihren Weihnachtsbäumen und winkten einander ein bisschen linkisch zu.


  In Cornwall hockten die Jungen bereits in einem Berg von zerrissenem Geschenkpapier. »Sie konnten leider nicht warten!«, erklärte Tom.


  Er hatte seine Geschenke allerdings noch nicht ausgepackt – genauso wenig wie Mia. In diesem Jahr schenkten sie sich Gutscheine anstelle von richtigen Objekten. Tom öffnete seinen Umschlag und zog ein Bild von einem kleinen Ruderboot heraus, worauf er von einem Ohr zum anderen grinste.


  »Oh Mia, ein Beiboot für die Miss Nimmersatt, du bist die Beste! Und woher wusstest du, dass mein Dingy ein Leck hat?«


  »Ich hab zufällig Jack im Dorf getroffen, als ich im Herbst unten war, und da hat er es mir erzählt. Also habe ich ihn beauftragt, ein neues kleines Beiboot für dich aufzutreiben und es pünktlich zur nächsten Saison blau-weiß zu lackieren. Ich habe fest vor, so oft wie möglich zu kommen und es zu benutzen.« Mia freute sich, dass ihr Geschenk gut ankam.


  »Für einen Außenbordmotor hat’s leider nicht mehr gereicht, aber Jack meinte, dass du den leicht besorgen könntest, und so habe ich es bei Rudern belassen.«


  »Es ist perfekt. Ist es das auf dem Foto?«, fragte Tom und betrachtete das Bild.


  »Ja, zumindest hat Jack es mir versichert. Wenn du später zum Bootsschuppen gehst, sollte es da sein.«


  »Wir gehen nach dem Mittagessen hin, was meint ihr, Jungs?«, fragte Tom seine Neffen – Barney, Arthur und Oscar –, die alle begeistert nickten, bevor sie sich wieder ihren neuen Spielsachen zuwandten und aufgeregt die Football-Trikots verglichen, die sie bekommen hatten.


  »Jetzt bist du dran«, sagte Tom.


  Mia öffnete ihren Umschlag und fragte sich, was Tom ihr dieses Jahr schenken würde. Auf der Karte war ein Bild von Django, der beschützend über einem kleinen, honigfarbenen Labradorwelpen stand. Im Hintergrund hatte Tom geschrieben: Sie heißt Belle und kann es nicht erwarten, dich kennenzulernen!


  »Oooohhh«, hauchte Mia verzückt und überrascht. »Wow, ich wäre nie darauf gekommen, dass du mir einen Welpen schenkst. Sie sieht bezaubernd aus, aber, wow, das ist eine ziemliche Verantwortung.«


  Tom wirkte unsicher. »Ich weiß, und keine Sorge, ich bin nicht davon ausgegangen, dass du in London Platz für sie hast. Deshalb dachte ich, wenn es dir recht ist, kümmere ich mich hier um sie, solange du in London oder woanders bist. Sie ist quasi eine Halbschwester von Django, und da du ihn so sehr magst, kam mir der Gedanke, dass du vielleicht gern einen eigenen Hund hättest … wo du jetzt ein bisschen häufiger hier bist …« stammelte Tom.


  »Sie ist ein Traum, und das ist so ein originelles Geschenk! Ich war nur ein bisschen überrascht, das ist alles. Bisher hatte ich nur einmal ein Kaninchen. Ich schätze, mein Lebenswandel passte schlicht nicht zu einem Hund, und ich hatte nie den Platz.«


  »Weiß ich. Daher dachte ich, es wäre das Beste für sie, wenn sie hier bleibt, denn wenn sie größer ist, passt sie wohl nicht mehr in deine Wohnung. Aber, na ja, ich konnte einfach nicht widerstehen. Ihre Augen haben mich praktisch angefleht, sie mit nach Hause zu nehmen.«


  »Tom, du bist ein unverbesserlicher Softie!«, lachte Mia. »Ich kann es gar nicht erwarten, sie kennenzulernen! Wann kann sie zu uns kommen?«


  »In ein paar Tagen«, sagte Tom und wirkte ein wenig erleichtert. Sie redeten noch eine Weile, dann wollten die Jungen unbedingt noch vor dem Mittagessen spielen, und Mia sprang auf, denn sie musste sich um ihr Essen kümmern. Also blies sie Tom einen Luftkuss zu und versprach ihm mehr, wenn sie in Cornwall war.


  Tess wusch die Cranberrys und schälte die Orangen für die Sauce zur Ente, während Mia die Kartoffeln und Karotten mit Entenfett bepinselte und auf einem Blech in den Ofen schob. Als Nächstes rieb sie die Entenhaut mit Salz, Butter und Knoblauch ein und gab Estragon, Rosmarin und Thymian vom Balkon in die Ente, bevor sie auch die in den Ofen stellte. Anschließend hackte sie den Rotkohl und die Zwiebeln, die sie mit Zimt, Wacholder, Muskatnuss, schwarzem Pfeffer und viel Salz würzte. Als alles vor sich hin schmorte, setzten Mia und Tess sich zu einem Glas Wein.


  »Freust du dich über deine Geschenke, Mia?«, fragte Tess, der nicht entging, wie still Mia gewesen war, während sie in der Küche werkelte.


  »Ich bin noch ein bisschen geschockt, muss ich gestehen. Ich liebe Django, und sicher ist es für Tom normal, einen Hund zu haben, der einem überallhin folgt, also finde ich die Idee entzückend. Nur passt ein Hund eher in sein Leben als in meines. Und wenn sie mein Hund ist, will ich sie nicht da unten bei ihm lassen – egal wie viel praktischer es wäre. Ich muss sie wohl erst mal kennenlernen und dann überlegen, wie es funktionieren könnte.«


  »Ich verstehe, was du meinst. Und ich bin jederzeit gern bereit, als Hundesitter einzuspringen, wenn du mich brauchst«, sagte Tess lächelnd und drückte Mia. »Aber jetzt lass uns erst mal den Tisch decken.«


  Ein paar Stunden später setzten sich in London und Cornwall alle zum Essen, und der restliche Weihnachtstag verging in einem fröhlichen Rausch von zu viel Essen und Alkohol. Mia lag auf der Couch und stöhnte, weil sie so vollgegessen war. Dabei sah sie einige Weihnachtssendungen im Fernsehen und naschte bald schon wieder Pralinen mit ihrer Mum.


  *


  In London begann der Boxing Day grau und regnerisch, und nach einem ausgiebigen Frühstück, diesmal bestehend aus Enteneiern und Sauerteigtoast, verabschiedete Mia sich von Tess, packte ihre restlichen Sachen zusammen und nahm einen Fernbus nach Cornwall.


  Die Fahrt dauerte fünf Stunden, weil die Straßen glitschig vom Regen waren und die Sicht erbärmlich war. Als sie endlich ankam, war es dunkel, doch Tom wartete geduldig mit Django in seinem Land Rover. Nachdem er sie herzlich umarmt hatte, lud er Mias Gepäck aus dem Bus in seinen Kofferraum.


  »Mia, ich liebe dich. Falls Belle dir zu viel Verantwortung oder das falsche Geschenk ist, müssen wir sie nicht holen«, platzte er heraus. »Sie haben eine Warteliste, die länger ist als mein Arm, also findet sich auch ein anderes schönes Zuhause für sie. Ich hadere schon mit mir, seit ich dein Gesicht gestern gesehen habe. Entschuldige! Es war blöd von mir zu glauben, dass du noch einen Hund in deinem Leben unterbringst. Es war nur, weil ich gesehen habe, dass du immer so viel Spaß mit Django hast, und ich konnte Belle nicht widerstehen. Die letzten Wochen waren ein ziemlicher Albtraum, aber sie war so anbetungswürdig, dass ich sie nicht vergessen konnte. Ich behalte sie gern als Gesellschaft für Django, und ich denke mir etwas anderes für dich aus, wenn du einen Welpen zu schräg findest.«


  »Nein, das ist ein wunderbares Geschenk! Ich war nur ein bisschen geschockt. Ich denke aber, dass sie besser zu einem Leben hier unten passt als zu einem in London, deshalb war ich so verdutzt«, erklärte Mia nachdenklich. »Darf ich sie kennenlernen, solange ich hier bin, und dann entscheiden? Ich will nicht undankbar sein, aber ich möchte mich ungern auf etwas einlassen, zu dem ich noch nicht ganz bereit bin. Es wäre unfair Belle gegenüber, falls du verstehst, was ich meine.«


  »Ich weiß genau, was du meinst. Tut mir leid. Ich glaube, seit mein Vater gestorben ist und wir alles geklärt haben, na ja, da wollte ich einfach etwas, dass diese Beziehung irgendwie zementiert. Ich habe immer wieder diese Vision, dich dauerhaft hier zu haben, und da habe ich mich wohl etwas zu sehr hinreißen lassen«, erklärte Tom.


  Mia lachte. »Tom, normalerweise, wenn man eine Beziehung zementieren will, bittet man den anderen, mit einem zusammenzuziehen oder zu heiraten. Man kauft keinen Hund!«


  Tom strich sich mit den Händen durchs Haar. »Oh Gott, ich bin so ein Idiot! Du hast recht. Tja, es ist wohl meine Art zu sagen, bitte zieh hierher zu mir und bleib bei mir.«


  Mia hielt ihn auf Armeslänge. »Tom, solche Sachen solltest du dir gründlich überlegen. Du kannst damit nicht kurz mal rausplatzen, wenn ich einen Scherz mache, sondern musst dir wirklich sicher sein und darüber nachgedacht haben. Ich möchte nicht, dass du dich voreilig in etwas mit mir hineinstürzt, weil du dich nach dem Tod deines Dads haltlos fühlst oder wir dieses kleine Chaos veranstaltet hatten, das wir eben erst wieder hinbiegen konnten. Ich denke, wir sollten uns beide sicher sein, okay?« Mia umarmte ihn. Sie wusste nicht recht, wie sie mit dieser neuen Wendung der Ereignisse umgehen sollte.


  »Du hast absolut recht«, sagte Tom ernst. »Für mich ist es nur, als wäre ein Damm gebrochen, und jetzt fühle ich all diese Sachen, und mein Verlangen, dich so oft wie möglich zu sehen, war nie weg. Mir ist bewusst, dass es nichts mit Unsicherheit zu tun hat, Mia. Ich bin zwischenzeitlich nur ein bisschen vom Weg abgedriftet, aber ich will dich.«


  Mia umarmte ihn wieder. Sie brauchte etwas Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen, nachdem sie die letzten Wochen geglaubt hatte, das vergangene Jahr wäre nichts als eine heitere Illusion gewesen und sie hätte Tom für immer verloren. Aber sie war glücklich, dass er so überzeugt war, mit ihr zusammen sein zu wollen, nachdem er sie beinahe verloren hatte.


  Sie stiegen in den Wagen, und Django schlabberte Mia von seinem Platz auf dem Rücksitz aus ab. Auf der Fahrt über die schiefergrauen Straßen zum Herrenhaus unterhielten sie sich ein bisschen verlegen. Alles war noch nass vom berühmten Cornwall-Regen.


  Kaum bogen sie auf den Kiesplatz vorm Haus, kamen die Jungen um die Ecke gestürmt, um sie zu begrüßen. Die drei hatten sich an der Küchentür ihre Gummistiefel angezogen und waren hastig zu ihnen geeilt, sodass sie teils noch mit den langen Stiefelschäften kämpften. Django bellte aufgeregt, und bald war die Einfahrt des Herrenhauses voller wild hüpfender Jungen und einem Hund.


  »Onkel Tom, dürfen wir mit Django spazieren gehen?«, fragte Arthur. »Mum hat gesagt, wir dürfen, wenn du Ja sagst. Bitte sag Ja, Onkel Tom, bitte!« Wieder sprangen die Jungen auf und ab und sahen Tom flehentlich an.


  »Ja, aber nicht jetzt, denn es ist schon dunkel. Ihr dürft morgen mit ihm gehen. Django war heute schon viel unterwegs, und ich will nicht, dass ihr in stillgelegte Minenschächte fallt oder euch im Wald verirrt, okay?«, sagte Tom und gab sich übertrieben ernst.


  Die Jungen schienen ein bisschen enttäuscht, trotteten aber zurück zur Küchentür und kraulten Django, der ihnen schwanzwedelnd folgte.


  Tom half Mia mit ihrem Gepäck hinein und stellte es unten an der Treppe ab. »Ich bringe das gleich nach oben. Zuerst ziehen wir dir mal die Jacke aus, damit du alle begrüßen kannst«, sagte er und half Mia aus ihrer dicken Winterjacke.


  Hand in Hand gingen sie durch die große Eichentür ins vertäfelte Wohnzimmer. Dies war immer Lord Trelawneys Lieblingsraum, ging es Mia durch den Kopf, und mit einem Anflug von Traurigkeit dachte sie daran, wie er noch vor wenigen Monaten vor dem Kamin gesessen hatte, eine Decke über den Beinen, obwohl Sommer war.


  »Mia!«, riefen Silvia, Seth und Tante Ag im Chor. »Willkommen zurück! Wie war die Fahrt?«


  »So gut, wie es im Fernbus am Boxing Day geht!« Mia grinste und ging zum Sofa, wo Silvia bereits auf den Platz neben sich klopfte, so dass Mia zwischen ihr und Seth saß.


  »Na, dann können wir jetzt ja mit unserem zweiten Weihnachten loslegen!«, erklärte Silvia munter, und die Jungen rannten los, um ihre Geschenke für Mia zu holen. Prompt sprang sie auf und wühlte in ihren Taschen nach den Geschenken für die Familie.


  Da waren Lego und Playmobil für die Jungen; ein neues Quietschespielzeug für Django; für Tante Ag hatte sie Lavendelbadesalz gemacht und einige Romane gekauft, von denen sie hoffte, dass Agatha sie mochte. Für Silvia hatte Mia einen dreiteiligen Silberrahmen gekauft, in den sie Fotos von ihren drei Jungs stecken konnte, und für Seth eine Flasche Whisky – ein Tipp von Tom.


  Alle wickelten neugierig ihre Geschenke aus, bevor die Jungen Mia ein schweres, wunderschön eingewickeltes Paket überreichten: eine schwarze Barbour-Jacke. Mia schnappte verzückt nach Luft.


  »Gegen alles Wetter, das Cornwall dir entgegenbläst!«, erklärte Silvia mit einem Augenzwinkern.


  »Oh wow! Vielen Dank!«, sagte sie. »Die ist fantastisch. Hat Tom euch verraten, dass ich die anprobiert habe, weil meine alte schon auseinanderfiel, und ich mich dann doch nicht entscheiden konnte?«


  »Ja, ich musste ihn um Rat fragen«, gestand Silvia. »Auch wegen der Größe, weil man nie genau weiß, welche am besten passt. Aber ich hoffe, die hier ist richtig für dich.«


  Tante Ag reichte Pralinen und Drinks für die Erwachsenen, und Arthur überredete Mia, mit ihnen eine Runde »Wo ist Moldawien?« zu spielen.


  »Das ist einfach, Mia«, sagte er todernst. »Du musst bloß versuchen, fünf Länder zusammenzubekommen und Fragen zu beantworten. Wenn du willst, kannst du in einem Team mit Tom spielen.«


  *


  Die letzten Weihnachtstage verliefen harmonisch. Sie spielten Spiele, machten lange Spaziergänge und aßen mehr, als irgendwer von ihnen vorgehabt hatte – ohne es auch nur eine Sekunde zu bereuen. Tom hatte ein zweites Weihnachtsessen für den Abend von Mias Ankunft zubereitet, und am nächsten Tag gab es Pommes frites und kalte Bratenreste mit Erbsen und jeder Menge Brot- und Schlehensaucenresten.


  »Ich sollte lieber aufpassen!«, sagte Mia lachend. »Wenn ich so weitermache, passe ich bald nicht mehr in meine neue Barbour-Jacke.«


  »Für mich wirst du immer umwerfend sein«, beteuerte Tom und löffelte noch mehr Christmas-Pudding und Brandy-Butter in Mias Schälchen.


  Am Tag vor Silvester winkten Mia, Tom und Tante Ag den Jungen, Silvia und Seth nach, und auf einmal war es sehr still im Herrenhaus.


  »Oh Mann, jetzt fühle ich es wieder richtig«, sagte Tom. »Wenn alle abreisen. Natürlich vermisse ich ihn auch, wenn alle da sind, aber wenn es so still wird, ist es, als würde das Haus in Trauer versinken. Deshalb muss ich es unbedingt mehr nutzen, es mit Koch-Clubs und so füllen. Vielleicht kann ich diesem alten Gemäuer so wieder etwas von dem Leben einhauchen, das Dad hier immer so geliebt hat.«


  »Ach Tom, Schatz«, sagte Tante Ag. »Dein Vater wäre so stolz auf dich, dass du das Haus so nutzt, wie er es immer gern getan hat – für die Gemeinde, und um Menschen glücklich zu machen. Er hat ein gutes Leben gehabt, auch wenn ich ihn ebenfalls jeden Tag vermisse. Das tun wir alle.«


  Mia umarmte Tom und drückte Agathas Hand, bevor sie beide in ihre Arme zog. Tom vergoss ein paar Tränen, wischte sie sich aber beschämt ab und ging zum Haus zurück. Tante Ag folgte ihm, zog die Betten oben ab und räumte auf, als an die Tür geklopft wurde.


  »Oh, das könnte Belle sein«, sagte Tom, eilte zur Küchentür und öffnete einem netten Paar mit einem zappelnden, honigfarbenen Bündel.


  »Hallo Belle, du Süße, komm rein, hier, hier«, sagte Tom freundlich.


  Mias Magen vollführte einen Purzelbaum, als sie den kleinen Labrador in Toms Armen sah, der sich in seine Ellbogenbeuge schmiegte.


  »Oooh, darf ich sie mal halten?«, fragte sie, trat vor, und Tom überreichte ihr den Welpen.


  »Sie ist wunderschön. Danke, Tom«, sagte Mia, der Tränen in die Augen stiegen. Der Gedanke, einen Hund zu haben, hatte ihr ein bisschen Angst gemacht, weil mit Tom alles noch verhältnismäßig neu war, aber jetzt war das kleine Fellknäuel da, so winzig und weich, und Mia wollte nur noch den ganzen Tag mit ihr knuddeln.


  Sie setzten sich alle zum Kaffee, und das Paar erklärte Tom und Mia, was Belle mochte, und gab ihnen ihre Lieblingsdecke sowie ein paar Spielzeuge, mit denen Belle seit ihrer Geburt gespielt hatte.


  Als sie weg waren, stellte Mia fest, dass das Hündchen in ihren Armen eingeschlafen war, und legte es vorsichtig in ihren neuen Korb neben Djangos, den Tom gekauft und liebevoll für den Welpen hergerichtet hatte.


  »Wir legen lieber los«, sagte Tom. »Die anderen kommen morgen sehr zeitig.«


  Mia nickte. Die Koch-Club-Idee war ein Riesenerfolg gewesen, sowohl für sich genommen, als auch um Tom aus seiner Trauer zu holen. Und so hatten sie beschlossen, auch am Silvesterabend einen Koch-Club abzuhalten. Vieles von dem, was Tom das Jahr über gesammelt und gejagt hatte, war eingefroren, und Mia und er holten alles heraus, was sie brauchten, damit es morgen zum Kochen bereit war.


  »Okay, wie wäre es, wenn wir einen Spaziergang machen, solange das hier auftaut?«, schlug Tom vor und nahm Mias Hand.


  »Das wäre wunderbar«, sagte sie, lief nach oben, um ihre neue Jacke zu holen, und ging dann zur Küchentür, wo sie ihre Gummistiefel anzog.


  Schon bei dem Wort »Spaziergang« war Django zu dem Haken gelaufen, an dem seine Leine hing, und zog daran.


  »Komm mit, Django«, sagte Tom, nahm die Leine vom Haken und klickte sie an Djangos Halsband. »Es dauert noch ein paar Wochen, bis Belle mit uns kommen kann, aber dann zeigst du ihr, wie es geht! Jetzt muss sie sowieso erst mal schlafen, und Tante Ag passt auf sie auf, nicht?«, rief er Tante Ag zu, als sie hinausgingen.


  Tom, Mia und Django wanderten zügig durchs Dorf und den kleinen Weg hinunter um den Hafen. Von dort ging es über matschige Felder und entlang der Klippen auf die Landzunge.


  Hier oben blies der Wind stärker, so dass sie die Köpfe senkten und auf den Schutz der kleinen Bucht ein Stück weiter vorn zusteuerten. Von dort staksten sie durch das raue Gras einen Sandweg hinunter zum Strand. Es war gerade Ebbe, und selbst im grauen Winterlicht hatte der Sandstrand etwas einladend Warmes. Als sie um die letzte Wegbiegung gingen und über den letzten Felsen gestiegen waren, stieß Mia einen stummen Schrei aus. Mit großen Buchstaben waren einige Worte in den Sand gemalt:


  Willst du mich heiraten, Mia? Ich liebe dich, Tom x


  Mia stockte der Atem, und ihr quoll das Herz über vor Glück. So sehr sogar, dass sie vor Lachen losprustete, was Tom, der gespannt abwartete, ein bisschen erschreckte.


  »Oh mein Gott, wann hast du das gemacht, Tom? Also ich nehme jedenfalls mal an, dass du das warst und es hier niemanden sonst namens Mia gibt.« Sie traute ihren Augen noch nicht so recht.


  Tom blickte sich demonstrativ um, als wollte er sich vergewissern, dass hier niemand sonst war, und wandte sich dann kopfschüttelnd wieder zu Mia. »Wahrscheinlich kommt es dir überstürzt vor, bedenkt man die Verwirrung zwischen uns und den Tod meines Vaters, aber das finde ich nicht. Und selbst wenn, hat mich das letzte Jahr gelehrt, dass das Leben kurz ist. Es gibt niemanden, den ich lieber an meiner Seite will. Ich habe so viele Pläne, und in den wenigen Wochen, in denen ich dachte, du seist fort, fühlte ich mich so verloren, weil ich nicht mit dir planen und mich auf die Zukunft freuen konnte. Ich schätze, Belle war ein Beispiel für das, was ich mir erhoffe. Mir ist klar, dass es ein bisschen beängstigend ist und gut überlegt sein will, aber ich wäre überglücklich, wenn du hierher zu mir nach Cornwall ziehst und mir hilfst, wieder Licht und Leben ins Herrenhaus zu bringen. Damit wir uns gemeinsam eine Zukunft aufbauen.«


  Vor lauter Verwirrung und Freude kamen Mia die Tränen. »Mein Gott, du hast mich wirklich überrascht. Damit habe ich nicht gerechnet. Die letzten Wochen dachte ich, alles wäre vorbei. Und jetzt muss ich es erst mal begreifen. Ich weiß nicht, ob ich mir vorstellen kann, ganz und gar nach Cornwall zu ziehen, aber vielleicht finden wir einen Weg, sowohl hier als auch in London zusammen zu sein«, sagte sie. Ihre Stimme brach, und sie schniefte.


  Unter Tränen fuhr sie fort: »Aber die Antwort auf deine Frage – puh – ist Ja! Ja, Tom, ja, ich möchte eine gemeinsame Zukunft mit dir!«


  Django, der leise hechelnd neben ihnen gestanden hatte, kläffte einmal kurz, als Tom Mia hochhob und herumwirbelte, bis sie beide kichernd in den Sand kippten.


  »Du machst mich sehr glücklich, Mia Maxwell«, sagte Tom. »Ich möchte dich und deinen wunderbaren, fantastischen Genussfimmel immerzu bei mir haben, sei es in London oder Cornwall oder wo auch immer. Mir ist bewusst geworden, dass ich dich niemals wieder verlieren will und du alles bist, was ich mir wünsche. Meine eigene wunderschöne, köstliche Miss Nimmersatt.«


  Rezepte in dieser Folge
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  Mias beschwipster jamaikanischer Christmas Cake

  mit reichlich Rum und Rumbutterglasur


  Meine Mum hat dieses Rezept von einer jamaikanischen Kollegin. Das Geheimnis dieses sehr saftigen Früchtekuchens liegt in seinem hohen Alkoholgehalt, denn zunächst werden die Früchte mindestens einen Monat lang in Rum eingelegt, und dann wird der fertige Kuchen immer wieder mit Rum gespritzt, wie es Mia im Buch tut, bevor sie über Weihnachten zu ihrer Mutter fährt. Zum Abschluss wird der Kuchen mit Rum- oder Brandy-Butterglasur bestrichen, bevor man ihn serviert, und ich verziere ihn dann mit weihnachtlichen Motiven. Kitschig, hochprozentig und köstlich – genau wie Weihnachten sein muss!


  Diese Menge ergibt einen ca. 4 cm hohen Kuchen mit ca. 22 cm Durchmesser.


  Für die Rum-Früchte:


  Mindestens 5 Tassen getrocknete Früchte (Rosinen, Sultaninen und Korinthen je nach Geschmack; ich nehme ein bisschen von allem)


  1 ½ Tassen gehackte Trockenpflaumen (getrocknete Aprikosen habe ich auch schon probiert, und sie gingen auch)


  1 Tasse gehackte Datteln


  ¼ bis ½ Tasse gehackte kandierte Kirschen


  ½ Tasse Sukkade


  Die Früchte in eine Steingut- oder Glasschale geben und mit einer halben Flasche dunklem Rum übergießen. Dem Rezept nach soll man sie zwei Monate lang einlegen, aber ich habe es mit knapp vier Wochen versucht, und es schmeckte trotzdem gut. Das Rezept verlangt außerdem, dass das Gefäß an einem dunklen Ort stehen soll; bei mir funktionierte es auch in der Küche unter einem Geschirrtuch. Ich gebe noch etwas Zimt hinzu, damit die Aromen richtig mariniert werden.


  Für den Teig:


  Ein größeres Stück frische Ingwerwurzel geschält und geraspelt (ich habe gut zehn Zentimeter von einer dicken Knolle genommen)


  500 g Butter


  2 ½ Tassen braunen oder Rohrzucker


  3 Tassen Mehl


  2 Esslöffel Piment


  1 Esslöffel gemahlener Ingwer


  1 Esslöffel Zimt


  Geriebene Muskatnuss (in Deutschland kann man alternativ Lebkuchengewürz nehmen, aber mindestens zwei Tütchen)


  ca. 2 Tassen Rum (nach und nach einrühren; der Teig sollte nicht zu flüssig werden)


  9 Eier (mit 8 bin ich auch schon ausgekommen)


  Sobald die Früchte schön beschwipst sind, rührt man die Butter mit dem Zucker schaumig. In einer separaten Schüssel schlägt man die Eier auf und gießt sie unter Rühren zu der Buttermischung. Die frischen und die gemahlenen Gewürze hinzugeben und nach und nach den Rum angießen, während man das Mehl unter Rühren hinzugibt, damit es nicht klumpt. Als Letztes fügt man die Früchte einschließlich der Marinade hinzu. Eventuell noch etwas mehr Rum hinzugeben.


  Den Teig in eine gefettete Kuchenform geben und etwa vier Stunden bei ca. 120 Grad backen. Ich musste meinen Herd nach einer Weile auf 90 Grad herunterschalten und habe den Kuchen nicht ganz vier Stunden gebacken, was allerdings daran liegen kann, dass ich weniger Eier und Rum genommen habe. Prüfen Sie den Garzustand mit einem Bratspieß oder einem Messer; wenn kein Teig mehr haften bleibt, ist der Kuchen fertig. Auf einem Kuchengitter abkühlen lassen. Wenn der Kuchen vollständig abgekühlt ist, steckt man ihn in eine luftdicht schließende Dose. Mit einem Bratspieß oder einem Essstäbchen Löcher in die Oberfläche stechen und bis wenige Tage vor Weihnachten gelegentlich Rum hineintröpfeln.


  Für die Butterglasur:


  250 g Butter


  100 g Puderzucker (oder nach Belieben)


  Ein Schuss Rum oder Brandy nach Geschmack


  Die Butter, den Zucker und den Alkohol zu einer lockeren Creme verrühren und mit einem Palettenmesser oder einem Spatel auf den Kuchen auftragen. Mit Ilexzweigen, Silberkugeln, Weihnachtsmotiven oder einer dicken Schleife verzieren, je nachdem, was Ihnen gefällt. Der Kuchen soll schlicht zum Anbeißen aussehen!
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  Mias und Toms Schlehen-Fizz


  Dieses Rezept wurde mir von Sophie Goodfellow von ED PR vorgeschlagen, die für die Buch-PR in Großbritannien zuständig war. Sie und ihre Schwester und Eltern haben diesen Cocktail letzte Weihnachten gemacht, und seitdem redeten wir über Rezepte, daher wollte ich dieses als von Mia und Tom erfundenes mit ins Buch aufnehmen. Sophie versicherte mir, dass es supereinfach ist.


  Zutaten:


  Schlehenbeeren (in der freien Natur gesammelt)


  180–200 g Zucker pro 500 g Beeren


  Gin


  Prosecco


  Schlehdorn wächst in Großbritannien wild und ist in vielen Hecken zu finden.


  Die Beeren, die der Legende nach am besten nach dem ersten Frost gepflückt werden, weil dann die Schale aufgeplatzt ist, gründlich waschen und über Nacht in Gefrierbeuteln einfrieren.


  Am nächsten Morgen die Beeren herausnehmen und jede mehrmals mit einer Nadel einstechen. Anschließend in sterilisierte Gläser oder Flaschen füllen und den Zucker hinzugeben (Puderzucker ist okay). Mit Gin auffüllen und über einige Wochen täglich schütteln. Nach 2-3 Monaten (eigentlich die Zeit vom Pflücken bis Weihnachten) hat man einen schön dunklen Schlehen-Gin. Für einen kräftigen Cocktail gibt man einen Schuss Schlehen-Gin in ein Cocktailglas – am liebsten diese dreieckigen – oder eine Sektflöte oder Sektschale und füllt mit Prosecco auf.


  Man kann den Gin auch pur auf Eis mit einer Zitronenscheibe trinken, aber mir gefällt die Kombination mit Prosecco am besten.
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  LebkuchenLiebe


  


  Wie haben dir die Geschichte und die Rezepte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Hast du Appetit auf mehr bekommen? Dann gönn’ dir weitere Geschichten aus unserer »Miss Nimmersatt« Serie – mit tollen Rezepten zum Nachkochen und Genießen!


  MISS NIMMERSATT – MIAS BLOG


  »Miss Nimmersatt« ist der Name von Mia Maxwells Food-Blog und einer Serie über die Jagd nach den besten Rezepten auf der ganzen Welt, verfeinert mit einer guten Prise Liebe.
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  Leseprobe


  FOLGE 1: KOSTPROBE


  Emma Hamilton
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  Prolog


  »Miss Nimmersatt« – Mias Blog


  
    Über mich


    Ich liebe Essen so sehr, dass ich es zu meinem Beruf gemacht habe. Ja, ich liebe es sogar so sehr, dass ich mich manchmal beim Essen bremsen muss, was allerdings nie lange klappt. Was hat das Leben denn ohne Essen für einen Sinn? Wie die meisten von uns habe auch ich meine Probleme und Kämpfe mit dem Essen und dem Leben, und so entstand dieser Blog. Hier kann ich aufschreiben, was ich warum esse und wie ich mich dabei fühle. Ich bin ständig auf der Suche nach neuen Rezepten und neuen Restaurants, die ich ausprobieren kann. Essen ist Leben und Liebe. Meiner bescheidenen Meinung nach hält nicht Geld, sondern Essen die Welt am Laufen. Okay, ohne Geld kommt man zugegebenermaßen nicht in den Genuss der meisten Speisen, es sei denn, man ist zufällig Bauer, besitzt einen Schrebergarten oder begeistert sich fürs Sammeln von wilden Früchten und Kräutern. So wie Prousts Madeleine kann Essen auch mich auf eine Zeitreise in die Vergangenheit schicken und auf einer Wolke von Erinnerungen dahinschweben lassen. Es kann mich dazu bringen, innerlich zu jubilieren und vor Freude herumzuhüpfen. Ja, ich weiß, das hört sich an, als würde ich beschreiben, wie es uns allen geht, wenn wir verliebt sind, aber besser kann ich nicht erklären, was Essen bei mir auslöst. Ganz ehrlich, ich liebe Essen! Und für mich gehören Essen und Liebe fest zusammen. Deshalb geht es in diesem Blog um das Probieren, das Essen, die Liebe und das Leben. Ich hoffe, dass meine kulinarischen Geständnisse, Mühen und Geheimnisse euch helfen, die geheimen Zutaten für eine wahre Wertschätzung der Liebe, des Lebens und natürlich des Essens zu entdecken. Denn eigentlich ist das doch die Würze des Lebens, meint ihr nicht?


    Alles Liebe,

    Miss Nimmersatt

  


  *


  »Glaubst du an Schicksal? Die Sorte, die dein Leben verändert und dich, obwohl du es nicht geplant hast, in eine völlig neue, aufregende Bahn lenkt? Die dich schützend umfängt und dafür sorgt, dass alles gut wird? Sozusagen eine Art Schicksal mit Happy-End-Garantie.« Mia machte eine Atempause und sah Lizzie an, um sich zu vergewissern, dass sie ihrer jüngsten Theorie über das Leben folgte. Mia hatte ein ebenso inniges Verhältnis zu den Tücken und Herausforderungen des Lebens wie zu Essen, und Lizzie, ihre beste Freundin und Mitbewohnerin, war ihre stets feinfühlige Vertraute an beiden Fronten. »Das ist die Sorte Schicksal, an die ich gern glaube. Sicher gab es schon Phasen in meinem Leben, in denen ich nicht richtig erkannt habe, wohin mich das Schicksal führt oder ob ich vielleicht am Rande eines Abgrunds lande. Aber man muss ihm doch vertrauen, oder nicht?«


  Da sie schon einige von Mias Sinnkrisen durchgestanden hatte, wusste Lizzie, dass sie in Momenten wie diesem lieber nicht mit eigenen Theorien zum Schicksal und dessen Existenz aufwartete. Also nickte sie weise und ließ Mia inbrünstig und mit geröteten Wangen fortfahren. Mias lange dunkle Locken waren zu einem Knoten aufgedreht, aus dem ihr einige Strähnen ins Gesicht fielen. Sie lag bäuchlings auf Lizzies Fußboden, den Kopf in die Hände gestützt. Ihre Beine waren angewinkelt, sodass ihre Unterschenkel rhythmisch durch die Luft schnitten, während sie ihre romantischen Ideen ausführte, überlegte, kicherte und dabei regelrecht Funken zu schlagen schien.


  »Ich glaube ja, dass mein Schicksal von einer weisen Frau gelenkt wird, die sich mit Kräutern auskennt und jahrhundertealt ist. Sie hat schon alles gesehen und schüttelt manchmal den Kopf über das, was ich tue, und manchmal will sie mich testen, aber sie meint es immer gut mit mir. Jetzt ist sie allerdings steinalt, und wenn sie gerade schläft oder verträumt im Garten herumhumpelt, könnte ich einen Weg einschlagen, der scheinbar nirgends hinführt, und doch tragen solche kleinen Umwege am Ende zu etwas Großem bei. Verstehst du, was ich meine?«


  Lizzie nickte wieder.


  Für die überdrehte und rastlose Mia war Lizzie ein ruhiger Fixpunkt. Sie war fast wie eine jüngere Version der weisen Kräuterfrau, die Mia so lebhaft beschwor. Lizzie backte für ihr Leben gern, doch im Gegensatz zu Mia hielt sie nichts von Sport; erst recht Laufen war nichts für sie. Allerdings tanzte sie gern und war trotz ihrer beachtlichen Kurven gut im Yoga, da sie sich unglaublich verbiegen konnte. Wie üblich lag Lizzie an mehrere Kissen gelehnt auf dem Bett, das rote, lockige Haar gleichfalls aufgedreht und mit einer Brille auf der Nase.


  Mia hatte erst kürzlich etwas über Handlesekunst gelesen, woraus sich ihre neueste Theorie speiste. »Sieh dir die vielen kleinen Linien in deiner Handfläche an, die von der Lebenslinie abgehen. Ich glaube, die stehen für die Zeiten, wenn man zum Beispiel von den richtigen Monsterwellen im Leben erwischt wird und einfach zu überleben lernt. Das glaube ich jedenfalls, denn momentan fühle ich mich ein bisschen verloren, wie in einem Boot mitten auf dem Meer, von dem aus ich gerade noch Land sehen kann, aber nicht genau weiß, ob ich es dahin schaffe.«


  »Hat das irgendwas mit Paul zu tun?«, fragte Lizzie. Paul war Mias fester Freund. Seit vier Jahren waren die beiden zusammen und hatten diverse Höhen und Tiefen durchgemacht, die mit Pauls hohem Arbeitspensum und Mias Empfinden zu tun hatten, ob er ihr genug SMS schickte, sie oft genug anrief oder genug ihrer E-Mails beantwortete. Mia hatte schon mehrmals für ein oder zwei Monate mit ihm Schluss gemacht, um dann, zu Lizzies Verwunderung, wieder zu ihm zurückzugehen, nachdem Paul sie angefleht hatte, sich zu großen romantischen Gesten aufschwang und versprach, sich zu ändern. In letzter Zeit jedoch schien die Beziehung zu stagnieren, und Mias Bemerkungen über Paul wurden zunehmend negativ.


  »Warum fühlst du dich so verloren, Mia?«, fragte Lizzie. »Welcher Teil deines Lebens treibt steuerlos auf dem Meer?«


  Mia geriet ins Stocken, denn wenn man es so ausdrückte, musste sie zugeben, dass sie sich zurzeit eigentlich in keinem speziellen Bereich ihres Lebens besonders verloren fühlte. Oberflächlich zumindest lief alles prima. Sie hatte tolle Freunde, liebte ihren Job in der Food-PR und ihren Freund Paul, der in der City arbeitete und es verstand, schöne Wochenendtrips zu buchen – vorausgesetzt, er bestimmte, wohin es ging, und Mia beschwerte sich weder über seine absurden Arbeitszeiten noch seine, wie sie fand, allzu häufigen Besuche bei seinen Eltern. Und dann waren da die Freitagabende, die, sofern sie nicht übers Wochenende wegfuhren, für Mia tabu waren. Die verbrachte Paul nämlich mit seinen Freunden, denn wie er erklärte: »Ein Mann braucht Zeit mit seinen Freunden, Mia, und der Freitagabend ist Freunde-Abend.«


  Am Wochenende begann er seinen Tag mit einer Jogging-Runde, die automatisch in ein vierstündiges Training für irgendeine Sportveranstaltung mündete, und von exzessivem Alkoholgenuss hielt er rein gar nichts. Mit den meisten dieser Dinge arrangierte Mia sich problemlos. Sie joggte selbst gern, und Paul verstand es, sie zu motivieren. Da sie die Freitagabende mit Lizzie, ihren Freundinnen und reichlich Wein verbrachte, war sie samstags oft froh, einen abstinenten Abend einzulegen. Und den Sonntagnachmittag hatte sie sowieso gern für sich in ihrer Wohnung, um sich auf die nächste Woche vorzubereiten. Mia hatte das Gefühl, dass es ihrer Woche einen gewissen Rhythmus gab, und Pauls Regeln stellten einen weiteren Fixpunkt in ihrem Leben dar, das gern mal außer Kontrolle geriet, wenn sie zu lange allein war.


  Im Vergleich zu Mias früheren Freunden war Paul geradezu hingebungsvoll und verlässlich. Er sprach oft über ihre Zukunft, über Kinder und ein Haus auf dem Lande, ja, über all die Dinge, von denen Mia sagte, sie würde sie sich wünschen.


  »Du hast recht, Lizzie, ich weiß selbst nicht, warum ich mich so verloren fühle. Wahrscheinlich bin ich nur blöd, aber …«


  »Was aber?«, hakte Lizzie nach, die Mia bei solchen Problemen half, seit sie im zarten Alter von elf Jahren begonnen hatten, über die niedlichsten Jungs in der Klasse zu tuscheln. Inzwischen waren sie einunddreißig, doch an ihrer Beziehung hatte sich kaum etwas geändert. Lizzie wusste nach wie vor, was sie wollte und wie sie es erreichte. Sie war insgesamt sehr viel zufriedener mit ihrem Leben, und Mia war nach wie vor auf der Suche nach etwas Neuem, Aufregendem und anderem, das sie antrieb und in neue, unerforschte Bahnen lenkte.


  »Na ja, hattest du schon mal das Gefühl, du würdest über einer Beziehung schweben, statt richtig in ihr zu sein?«, fragte Mia.


  Lizzie überlegte kurz. »Ähm, nein, eigentlich nicht. Warum sagst du das?«


  »Weil ich dieses Gefühl immer häufiger habe, wenn ich mit Paul zusammen bin. Wenn wir reden oder Zeitung lesen, sogar im Bett ist es, als würde ich alles irgendwie von außen beobachten, nicht richtig bei ihm sein. Als würde ich mir einen Film über das angucken, was wir tun. Und deshalb frage ich mich, ob ich ihn tatsächlich liebe.«


  »Ach, Mia, ich weiß nicht, ob ich dir dabei helfen kann«, sagte Lizzie. »Wieso fühlst du dich so? Ich meine, was bringt dich auf die Idee? Mittlerweile musst du doch wissen, ob du ihn liebst oder nicht.«


  Mia seufzte. Ja, sie sollte allmählich wissen, ob sie Paul liebte. Vielleicht hatte sich bloß eine zu komfortable Routine eingestellt, der ein wenig Würze fehlte. Normalerweise konnte Lizzie ihr aus jeder Lage helfen, indem sie Dinge vernünftig mit ihr durchsprach. Und wenn Logik, Vernunft und Reden Mia nicht halfen, rührte Lizzie eben eine Schoko-Whisky-Torte zusammen, oben glänzend und innen matschig weich, mit einem Schuss torfigem Whisky und gehackten Walnüssen und Keksen in der Schokoladenfüllung. Oder einen Kirsch-Käsekuchen aus weichem Frischkäse, knusprigen Keksen und einer samtigen Kirschdecke in dickem Zuckersirup. Nach den ersten Bissen erfüllte Mia jedes Mal ein zuckerseliges Wohlgefühl. Lizzie war eine hervorragende Köchin; sie kannte Mias sämtliche Trostgerichte und wusste, wann welche zum Einsatz kommen mussten.


  Bei dem Gedanken an Kuchen erinnerte Mia sich wieder an all die Male, die Lizzie ihr schon geholfen hatte, wie etwa nach der Universität, als Mia nicht wusste, was sie anfangen sollte. Wie ihr rotgesichtiger Onkel, der sich immer dann zum Ersatzvater aufspielte, wenn es darum ging, unerbetene Ratschläge oder Vorwürfe anzubringen, ständig wiederholt hatte: »Was fängt man denn mit einem Abschluss in englischer Literatur von einer zweitklassigen Uni an?«


  Als Mia erwiderte, dass sie nichts geplant hatte und am allerwenigsten Lehrerin werde wollte, hatte er die Brauen hochgezogen und gesagt: »Mia, Kind, du musst dir dringend eine feste Anstellung suchen. Überleg doch mal, wie es für künftige Arbeitgeber aussieht, wenn du ziellos durch die Weltgeschichte irrst, als würde dich nichts kümmern.«


  Also war Mia auf Reisen gegangen. Sie tat es nicht, um Onkel George, den älteren Bruder ihrer Mutter, zu ärgern, sondern weil er mit seinem dauernden Gemecker etwas angesprochen hatte, was sie wirklich wollte. Und wie sie später selbst zugab: »Wenigstens war das überhaupt ein Plan.«


  Sie dachte an die zwölf Monate zurück, die sie bei einer Zeitarbeitsfirma gearbeitet und so getan hatte, als wüsste sie, wie man eine Excel-Tabelle erstellt. »Oh Gott!« Bei der Erinnerung an den einzigen Job, in dem sie nach nur einem Tag gefeuert wurde, schauderte es Mia bis heute. Sie hatte Firmendaten in eine Spalte eingegeben, die alles zusammenzählte und in Euro umrechnete, womit die gesamte Arbeit am Ende so null und nichtig war wie die Zahlen, die in ihrer Tabelle erschienen.


  Verglichen damit war es ihr wie eine Kaffeefahrt vorgekommen, zwei Jahre lang auf Selbstfindungstour durch die Welt zu gehen und sich mit Kellnern über Wasser zu halten. Wenigstens bis sie zum x-ten Mal ihre Unterwäsche im Waschbecken eines Hostel-Gemeinschaftsbads wusch, in klammen Socken bei hoher Luftfeuchtigkeit und im Halbdunkel einen weiteren Berg erklomm, den man unbedingt gesehen haben musste; oder sie ihre neueste »beste Freundin« kennenlernte, nur um sie bei der Einreise nach Laos oder Kambodscha oder am Beginn des Machu-Picchu-Wanderwegs gegen eine Gruppe Israelis einzutauschen, die nach ihrem Militärdienst so versessen darauf waren, das Leben zu genießen, dass sie Stromschnellen hinunterbrausten, als gäbe es kein Morgen.


  Nach einer Weile vermisste sie ihre richtigen Freunde in London. Anscheinend hatten sie alle angefangen, etwas aus ihrem Leben zu machen, hatten Partner gefunden, Wohnungen gekauft, Firmen gegründet oder in ihren Jobs Karriere gemacht. Da bekam Mia Angst, dass Onkel George recht haben könnte und bei ihrer Rückkehr nach England womöglich kein Arbeitgeber auf sie wartete. »Zu viel Herumgammeln, meine liebe Mia, hat noch keinem gutgetan«, dröhnte seine Stimme aus dem kleinen Nest in Kent über die Meere.


  Dann wurde Mia zu Charlottes Hochzeit nach Cornwall eingeladen. Die E-Mail erreichte sie in einem Internetcafé in Bali mitten in der Regenzeit. Mia hatte es gründlich satt, immer wieder an ihren Mückenstiche zu kratzen, sobald ihr Yoga-Lehrer nicht hinsah, und sich permanent klamm zu fühlen. Das war ein bisschen, wie spaßfreies Twister in einer verschimmelten Sauna zu spielen. Außerdem hatte sie trotz Kellnern fast kein Geld mehr, und der Teilzeitjob in einer der Strandbars reichte kaum für die Yogakurse und die Miete der kleinen Strandhütte, in die sie gezogen war, nachdem ihr klar wurde, dass sie die meisten Nächte mit den örtlichen Kakerlaken verbrachte.


  Zusammen mit Charlottes Einladung kam eine E-Mail von Lizzie, die Mia fragte, ob sie rechtzeitig im Sommer zurück wäre, um einen Cupcake-Stand auf verschiedenen britischen Gourmet- und Musikfestivals zu betreiben. Plötzlich hatte Mia enormes Heimweh gepackt – nach Lizzies Kuchen, die sie seit fast zwei Jahren nicht mehr gekostet hatte; nach England, bunten Wimpeln, grünem Gras und Zuhause mit einem sehr großen Z; nach Dorfwiesen, auf denen Männer in Weiß Cricket spielten. Dieses Postkarten-England rief sie mit einer Lautstärke heim, als würde sie in einer Dorfkirche dem Gesang der Gemeinde lauschen. Die Stimmen waren ebenso erhebend wie bedrückend. Mia ging das Herz über von ihrem idealisierten Bild, und ehe sie sich’s versah, buchte sie den letzten Flug auf ihrem Ticket von Bali über Bangkok nach England.


  Lizzie erwartete sie zusammen mit ihrer Mum und einem Karton Cupcakes am Flughafen. Die glänzenden grauen Böden in Heathrow waren nicht direkt die Dorfwiesen ihrer Einbildung, und auf der Fahrt durch Londons Nieselregen kamen sie an keinem einzigen Wimpel und keinem Cricket-Spiel vorbei, aber sie war wieder zu Hause bei den Menschen, die sie liebte, und bereit für alles, was das Schicksal als Nächstes mit ihr vorhatte.


  Und dieses Schicksal wendete sich prompt und ging auf wie ein perfekt geknetetes Rosinenbrötchen. Cupcakes auf Festivals quer durchs ganze Land zu verkaufen hatte sich als Initialzündung für Mia erwiesen. Sie war kontaktfreudig und so begeistert von Lizzies Backkünsten, dass sie bald für sie und andere Standbetreiber auf Festivals und in London warb. Nach kurzer Zeit hatte sie ihre eigene kleine Werbefirma gegründet und war zu einer fleißigen Bloggerin geworden.


  
    Es ist ein Kampf, gut zu sein …


    Kennt ihr diese Tage, an denen ihr morgens mit dem festen Entschluss aufsteht, gut zu sein? Tage, an denen ihr euer Leben zum Besseren wenden, ja, zu einem besseren Menschen werden wollt? Tja, so ging es mir heute. Ich fiel aus dem Bett (was keine harte Landung ist, wenn man am liebsten Kuchen isst), hüpfte die Treppe hinunter und schaffte es, mich in mein Yoga-Outfit zu zwängen. (Ehrenwort, die Sachen sind eingegangen, als ich sie aus Versehen bei sechzig Grad gewaschen habe.) Dann zerrte ich auf der Suche nach meiner Yogamatte lauter Kram aus dem Kleiderschrank. Ich hatte die Sachen seit mindestens einem Jahr nicht mehr angefasst, denn es gibt ja immer eine Ausrede, nicht?


    Den einen Sonntag hat man am Abend vorher zu viel getrunken, den anderen ist man bei seinem Freund und hat keine Lust, schon so früh wieder quer durch die Stadt zu radeln, vor allem wenn man hofft, dass ihm noch nach etwas anderem ist, bevor man nach Hause fährt. Also bleibt man lieber noch und bemüht sich, richtig verführerisch auszusehen, ohne es zu übertreiben, versteht sich. Und am nächsten Sonntag hat man eine Freundin eingeladen, die nicht auf Yoga steht oder mit der man lieber den ganzen Tag unter der Decke bleibt, einen Cupcake in der Hand, und mehrere Folgen von Sex and the City anschaut.


    Heute jedenfalls hatte ich mir vorgenommen: kein Aufschieben mehr. Das hier wird meine neue Sonntagsroutine, dachte ich – und nicht nur sonntags. Von jetzt ab habe ich vor, es fast täglich zu tun und wieder mehr so zu leben wie in der Zeit meiner vielen Reisen.


    Nach zehn Minuten zitterten meine Arme und Beine, als ich versuchte, die Unterarmstütze zu halten, und mein Magen beschwerte sich knurrend, weil er bisher nur mit einem dieser grünen Säfte gefüttert worden war, die bei den Stars so beliebt sind und in jedem Diät-Artikel vorkommen. Der mag ja gesund sein, aber füllen einen pürierter Spinat, Apfel und Ingwer wirklich so effektiv wie ein Cappuccino und ein Croissant? Eher nicht.


    Als ich zum »abwärtsschauenden Hund« kam, wurde mir ein bisschen schummrig, sodass ich schnell in die Kinderstellung wechselte, die mir offen gesagt auch die liebste Yoga-Stellung ist. Ehe ich mich versah, war die Stunde fast vorbei, und ich hatte immer noch die Stirn auf dem Boden und begriff, warum ich das hier seit ein paar Jahren nicht mehr gemacht hatte.


    Nach der ganzen Anstrengung tat mir alles weh, und ich fand es nur fair gegenüber meinem Körper, ihm etwas Brennstoff zu geben. Allerdings blieb ich bei meinem Vorsatz für heute und bestellte einen Smoothie (okay, ja, am Glas war ein Zuckerrand, der Smoothie wurde mit selbst gebackenem Shortbread serviert und war mit Eis, aber es waren auch ganz viele Früchte drin, daher schätze ich, dass es vertretbar war). Schließlich sind Heidelbeeren supergesund, und dasselbe gilt für Spinat, womit die Eier »Florentine« praktisch zum Gesündesten auf der Speisekarte wurden. Und was ist mit der Butter, die von dem Brötchen triefte und durch den frisch gedünsteten, mit glänzendem schwarzen Pfeffer gesprenkelten Spinat schimmerte, fragt ihr? Na, irgendwas musste doch einen knusprigen Kontrast zu den seidigen Eiern bilden, sonst wäre das Essen ja auch kaum sieben Pfund wert gewesen. Mir ist klar, dass es nicht ganz der Rohkost entsprach, auf die ich eigentlich umsteigen sollte, aber wie meine Großmutter schon immer sagte: »Ein bisschen von dem, was dir schmeckt, tut dir auch gut.« Und nach diesem Motto will ich leben.


    Doch für den Fall, dass mein Brunch vielleicht nicht ganz so vernünftig war, wie er meinem neuen Lebensstil gemäß sein sollte, sprang ich anschließend in einen Bioladen und kaufte mir noch einige vernünftige Vorräte: echten Kakao, Kokosnussöl, Datteln, Nüsse, Samen, Avocados und einen Korb voller Biogemüse und Knäckebrot. Klingt gut, nicht, solange man die Sojadesserts und die Schokolade nicht (oder höchstens flüsternd) erwähnt, die sich in meinen Korb verirrten. Das Leben ist kurz, heißt es doch immer, also warum soll man es nicht genießen? Beim Einkaufen ging ich in Gedanken Rezepte durch, die ich gelesen hatte, und überlegte, wenn ich mir eine Schokotorte ganz aus Avocados, echtem Kakao, Datteln, Nüssen und Kokosnussöl machen würde, könnte ich fast reinen Gewissens die doppelte Portion essen.


    Alles Liebe,


    Miss Nimmersatt
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